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„und sie bewegt sich doch...“!
Was für unsere Erde gilt, gilt in
diesen Zeiten erst recht für die
politische Bühne. Es ist nahezu
unmöglich, an einem lauen Früh-
lingstag an den zahlreichen
Werbeflächen in Münster vorbei
zu flanieren, ohne festzustellen,
daß  in der Stadt des westfäli-
schen Friedens eine hitzige De-
batte über die Teilprivatisierung
der Stadtwerke geführt wird.
Eine Entscheidung hierzu wer-
den die Bürger selbst zu treffen
haben. Der Semesterspiegel be-
richtete schon in den vergange-
nen Ausgaben über diesen
Bürgerentscheid, und auch in
dem Heft, das ihr gerade in der
Hand haltet, wird über die ge-
plante Teilprivatisierung ge-
schrieben.

Doch während diese Debatte nur
innerhalb der Grenzen unserer
Universitätsstadt die Gemüter
erhitzt, werden auf landespoliti-
scher  Ebene noch ganz andere
Dinge diskutiert. So ist es mitt-
lerweile offiziell, daß die rot-grü-
ne Landesregierung konkret Stu-
diengebühren plant. Bei diesem
Thema liegt der Schwerpunkt
dieser Ausgabe. Jedoch über-
schlagen sich nahezu täglich die
Meldungen zu dieser Materie, so
daß auch unsere Mitarbeiter
nicht alle über den gleichen, ak-

,
�
�����

tuellen Sachstand beim Verfas-
sen ihrer Artikel verfügten. Ne-
ben vielen kritischen Beiträgen,
von der Ablehnung der Studien-
gebühren im allgemeinen bis hin
zur  Erläuterung von konkreten
Maßnahmen, wie dem Streik,
findet sich in dieser Ausgabe
auch ein Beitrag, der das System
der Hochschulen und deren Fi-
nanzierung in ein neues Licht
stellt („Neuer Ansatz für die
Hochschulpolitik“). Dieser Arti-
kel lädt zum Weiterdenken und
Diskutieren ein.

Jedoch werden in den kommen-
den Wochen nicht nur Studien-
gebühren das dominierende The-
ma in Münsters Studenten-
kneipen sein, sondern auch die
laufende  Weltmeisterschaft in
Korea und Japan. Dieses sport-
liche Großereignis nahm die
Redaktion zum Anlaß,  einen ei-
genen Tipp abzugeben. Erfreu-
licherweise hatten auch unsere
neuen Redakteurinnen Dörthe
Kuhlmann und Sara Lohoff,
gleichwie unser Fußballmuffel
und Layouter Jan Große Nobis,
keine Scheu, ihre fachkundigen
Ergebnisprognosen abzugeben.

In diesem Sinne,

Eure Redaktion
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Münster/Düsseldorf. „Das Vorgehen
der Landesregierung ist für uns un-
glaublich. Da äußern sich fast alle po-
litischen Kräfte auch in der eigenen
Partei gegen ihre Pläne zu Studienge-
bühren und trotzdem wird das Vorha-
ben nicht gestoppt, sondern noch ein-
mal mit aller Deutlichkeit bekräftigt“,
so Sascha Vogt, AStA-Öffentlichkeits-
referent, nachdem in Düsseldorf die
Pläne zu Studiengebühren noch einmal
bekräftigt worden waren. Der Kölner
Stadtanzeiger hatte dies gemeldet. Der
AStA lässt derzeit ein Rechtsgutachten
erstellen, mit dem geprüft werden soll,
ob die Pläne überhaupt juristisch um-
setzbar sind.

Der Stadtanzeiger hatte gemeldet, die
Regierung wolle an ihrem Vorhaben trotz
Widerstands durch Mitglieder in der
SPD-Fraktion und Bildungsministerin
Gabriele Behler (SPD) festhalten. Ein
endgültiger Beschluss solle auf einer
Haushaltsklausur am 15. und 16. Juni
fallen. Dabei wurde bestätigt, dass ab
dem Sommersemester 2003 50 Euro pro
Studierendem und Semester erhoben
werden soll, für Langzeitstudierende und
Senioren-Studierende sollen 650 Euro
erhoben werden. Das eingenommene
Geld solle in den beiden kommenden
Jahren dem Landeshaushalt zufließen,
danach solle es zu 50 Prozent den Hoch-
schulen zugute kommen.

Der AStA lehnt das Vorhaben katego-
risch ab und hat in den vergangenen
Wochen bereits erste Protestaktionen
durchgeführt. Vogt: „Jetzt werden wir
noch weitaus mehr für unsere Vollver-
sammlung mobilisieren, die Zeichen
stehen bei uns auf Sturm.“ Bereits am
Mittwoch sollen bei einer Vollver-
sammlung des Fachbereichs 14 (Geo-
wissenschaft) die Neuigkeiten in die
Beratungen über weitere Protestformen
aufgenommen werden.

Mit dem Rechtsgutachten will der AStA
auch denjenigen Landtagsabgeordneten
eine Argumentationshilfe geben, für die
Parteibeschlüsse noch verbindlich sind.
„Wir fordern die verbliebenen aufrich-
tigen Politikerinnen und Politiker auf,
Courage zu zeigen und der Regierung
die Stirn zu bieten“, so Vogt abschlie-
ßend.
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Zunächst war es nur ein vages Gerücht,
doch mit der Zeit erhärtete es sich im-
mer mehr: die Landesregierung in Düs-
seldorf hat vor, verschiedene Gebühren
an den Hochschulen einzuführen. Die
Regierung hat nämlich gemerkt, dass es
ein großes Haushaltsloch gibt, was ge-
stopft werden muss. Und da der öffent-
liche Widerstand gegen Studiengebüh-
ren dank jahrelanger Propaganda sei-
tens des Centrums für Hochschul-
entwicklung der Bertelsmann-Stiftung
und der Hochschulrektoren so langsam
nicht mehr zu erkennen ist, scheinen die
Studierenden eine gute Geldquelle zu
sein. Schließlich fehlen dem Land auf
einmal 3,4 Milliarden DM Körper-
schaftssteuer, die aufgrund des verän-
derten Steuerrechts an Unternehmen
wie Bayer, Telekom, Vodafone und
RWE zurückgezahlt werden mussten
[1].
Also ersann das Kabinett, wahrschein-
lich unter Federführung von Minister-
präsident Clement und Finanzminister
Steinbrück, folgende Pläne:
- Alle Studierenden an Hochschulen in

NRW zahlen pro Semester eine
„Verwaltungsgebühr“ in Höhe von 50
Euro.

- Studierende, die eine bestimmte
Semesterzahl (12, 13, 14?) überschrit-
ten haben, zahlen zusätzlich eine so
genannte „Langzeitstudiengebühr“ in
Höhe von 500 Euro im Semester.

- Ein Zweitstudium sowie das „Studi-
um im Alter“ kosten je Semester 650
Euro.

- Der Zuschuss für die Studentenwerke
wird gesenkt oder ganz gestrichen;
laut Studentenwerk Münster würde
das pro StudentIn und Semester eine
Erhöhung des „Sozialbeitrags“ um
weitere 50 Euro bedeuten.

Was bedeutet dies im Klartext? Der

AkademikerInnen nach dem Studium
auch erwartet, ihr Wissen der Gesell-
schaft zur Verfügung zu stellen; schließ-
lich gibt es den Anspruch, dass mehr
Menschen ein Studium beginnen und
schließlich dürfen finanzielle Gründe
kein Hindernis für die Aufnahme eines
Studiums sein.
Und was soll man machen? Die Regie-
rung abwählen? Betrachtet man sich
mal die Parteien, dann sieht man, dass
eigentlich alle Parteien irgendwelche
Parteitagsbeschlüsse haben, die Studi-
engebühren ablehnen. Na und? Gebüh-
ren gibt es im schwarz-gelben Baden-
Württemberg ebenso wie wohl bald im
rot-grünen NRW oder bereits jetzt im

rot-roten Berlin. Die schwarz-gel-
be Landesregie-

rung in
Hessen denkt ebenso dar-
über nach wie die rot-gelbe Regierung
in Rheinland-Pfalz oder die rot-grüne
in Schleswig-Holstein.
Oh, das heißt jetzt nicht, dass man den
Kopf in den Sand stecken und einfach
nichts tun sollte. Anscheinend hat die
hiesige Landesregierung nicht mit ih-
ren eigenen Abgeordneten gerechnet.
Die finden die Pläne nämlich gar nicht
gut - und die müssen dem ganzen
Haushaltspaket im Landtag irgendwann
zustimmen. Und darum lohnt es sich,
gegen all diese Gebühren etwas zu tun,
darum lohnen sich Unterschriften und
Demonstrationen und Diskussionen
doch noch - wenn nur genügend Leute
mitmachen!

Baldo Sahlmüller,
AStA-Fachschaftenreferent

[1] vgl. http://www.spiegel.de/
wirtschaft/0,1518,177300,00.html

derzeitige Sozialbeitrag an der Uni
Münster beträgt ca. 90 Euro. Davon
wird das Studentenwerk zum Teil finan-
ziert, dafür gibt es das Semesterticket
und davon bekommen die Fachschaften
und der AStA ein paar Euro. Rechnet
man mal die Gesamtsumme aus, dann
ergibt sich folgendes Bild:
Alle Studierenden zahlen einen
„Grundbeitrag“ von etwa 200 Euro
im Semester, das sind monatlich 33
Euro. Studierende, die über eine
bestimmte Semesterzahl kommen
(weil sie zum Beispiel neben dem
Studium arbeiten müssen oder
weil sie bestimmte Kurse wegen
Überfüllung erst ein Jahr spä-
ter machen konnten oder weil
sie eine Prüfung, die nur ein-
mal im Jahr angeboten wird,
nicht bestanden haben oder oder
oder), dürfen mit ca. 700 Euro oder ca.
115 Euro pro Monat auch dazu beitra-
gen, den Landeshaushalt ein wenig zu
sanieren. Und wer es wagt, ein Zweit-
studium zu beginnen oder sich im Al-
ter bilden zu wollen, der zahlt sogar bis
zu 800 Euro, also 130 Euro pro Monat.
Da macht das Studieren Spaß. Nach
„Rauchen gegen den Terror“ heißt es
bald „Studieren gegen das Haushalts-
loch“. Aber was tun wir nicht alles für
unseren Staat? Dass sich dann nur noch
AbiturientInnen aus wohlhabendem
Elternhaus ein Studium leisten können,
dass lange Studienzeiten meist an der
schlechten Ausstattung der Hochschu-
len liegen, und und und, wen interes-
siert das schon?
Ach ja, das soll kein Plädoyer für Stu-
diengebühren sein, die nicht in den Lan-
deshaushalt fließen. Natürlich stehen
das Land und die Gesellschaft in der
Verantwortung für die Bildungs-
finanzierung, schließlich wird von
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Die Fakten im Einzelnen: Die Landes-
regierung plant, eine sogenannte
„Verwaltungsgebühr“ von ca. 50,- Euro
pro Studi und pro Semester zu erheben.
Desweiteren sollen sämtliche (oder zu-
mindest fast sämtliche) Landeszuschüs-
se zum Studentenwerk gestrichen wer-
den: Auch der Betrag will irgendwohin
umgelegt sein. Doch weiter: Langzeit-
(vermutlich Regelzeit plus 4 Semester)
und Zweitstudiumsgebühren waren
ebenfalls längste Zeit Tabuthema. 500,-
bis 650,- Euro „Strafgebühren“ (je nach
Quelle) sind angedacht. Und für
ZweithörerInnen und die sogenannten
„SeniorInnen“ (Studium im Alter) gilt
dasselbe.
Desweiteren will die Landesregierung
ihre Planung für Studienkonten aus dem
Jahr 2004 in das Jahr 2003 vorverle-
gen. Studienkonten, das soll heißen, die
Studis zahlen ihre Gebühren nicht
semesterweise, sondern z.B. 25,- Euro
pro „Semesterwochenstunde“ nach der
Überziehung eines Kontos von
Semesterwochenstunden, das sich nach
der Regelstudienzeit berechnet. - SPD
und Grüne reden diese Idee zwar gut
und sind angeblich überzeugt, dass es
sich dabei um etwas ganz anderes han-
delt als um Studiengebühren, im Prin-
zip ist jedoch nur die Abrechnungs-
weise eine andere und das Kind hat ei-
nen anderen Namen.
Die Planung, das System Studienkonten
ein Jahr vorzuverlegen, entlarvt die
Landesregierung: Unwahrscheinlich,
daß es hierzu einen Beschluß geben
wird, bevor die Bundestagswahlen vor-
bei sind. Die (ehemals als links gelten-
den) Studis könnten den Rosa-Olivgrü-
nen ja ihre Stimmen verweigern – an-
dererseits muß die sozialdemokratische

Politikerkaste natürlich auch ihren
Wirtschaftsfreunden ein paar Leckerei-
en vorlegen. Und da 2004 schon wie-
der Landtagswahlen sind, setzen die
sozialdemokratischen Wirtschafts-
apologeten ihre Planungen halt in die
Pause zwischen die Wahlkämpfe: Zur
Bundestagswahl wird noch nicht dar-
über gesprochen, zur Landtagswahl
nicht mehr. Höchstens auf elitären Tref-
fen, wo man sich der Zustimmung der
ZuhörerInnenschaft versichert sein
kann. Aller Wahrscheinlichkeit beginnt
die Abzockerei also erst im Sommer-
semester 2003 – dann aber auch rich-
tig.
Besonders subtil ist die Idee, dem Stu-
dentenwerk das Geld abzuschneiden,
denn dieses hat jetzt diverse Möglich-
keiten, diesen finanziellen Verlust auf-
zufangen: Erstens kann einfach der
Stundentenwerksbeitrag pro Semester
für alle Studis erhöht werden, wahr-
scheinlich in etwa um 35,- bis 50,- Euro.
Zweitens könnten Wohnheime und
Mensaessen verteuert werden. Und
drittens – und hier setzt die eigentliche
Subtilität ein – erwägt das Studenten-
werk, seine Angestellten nicht mehr
nach BAT (Bundesangestelltentarif) zu
bezahlen, also einen offensiven Tarif-
bruch. „Teile und herrsche“ ist das alt-
bewährte Motto dieser Idee: Entweder
die blöden intellektuellen Studis, die
eh’ bis mittags im Bett liegen, zahlen,
oder die dummen Studentenwerksan-
gestellten, die einem in der Mensa und
im Bafög-Amt schon seit Jahren auf den
Keks gehen und Bild-Zeitung lesen.
Das macht eines klar: Wenn es einen –
wie auch immer gearteten - Widerstand
gegen all diese Pläne geben soll, dann
ist es nötig, Zusammenhänge zu erken-

nen und miteinander solidarisch zu han-
deln. Im Endeffekt werden sowieso
Studis und Angestellte abgezockt - egal
ob mit oder ohne neuen Plänen.
Die Mauscheleien in NRW zum The-
ma Studiengebühren sind nicht die ein-
zigen, die gerade hierzulande laufen:
Das berüchtigte CHE (Centrum für
Hochschulentwicklung) hat sich An-
fang Mai mit der Führung der TU Mün-
chen zusammengesetzt und ein Kon-
zept für eine flächendeckende Einfüh-
rung von Studiengebühren beschlossen.
In Hamburg werden mittlerweile auch
Zwangsexmatrikulationen für Lang-
zeitstudentInnen in Erwägung gezogen.

������������+
In Münster wie an vielen anderen
Hochschulstandorten ist unter den
StudentInnen in letzter Zeit wieder ver-
mehrt die Rede vom „Streik“. In Biele-
feld kam es schon nach Pfingsten zu
einem dreitägigen Warnstreik der
StudentInnen mit über 2000 Beteilig-
ten. Dabei ist zu beobachten, daß viele
überhaupt nicht wissen, wie ein solcher
Streik vonstatten gehen soll.
Das ist auch eigentlich kein Wunder,
denn „Streik“ und „Student“ wider-
spricht sich eigentlich. Ein Streik ist das
Kampfmittel der arbeitenden Klasse,
das dadurch die Möglichkeit zum Er-
folg hat, daß es zur Ausübung ökono-
mischen Drucks taugt. Ökonomischen
Druck können Studis kaum ausüben,
mit Ausnahme vielleicht mal ein paar
NaturwissenschaftsstudentInnen in den
höheren Semestern, die einige gewisse
Großkonzerne schon kirre machen
könnten.
Der Begriff „Streik“ hat aber gleichzei-
tig auch eine symbolische Kraft, die
etwa mit einem Begriff wie
„Studierendenproteste“ nicht erreicht
wird. In dem 1997er StudentInnenstreik
war daher schnell die Rede vom „Aktiv-
streik“, soll heißen, eigentliches
Kampfmittel ist nicht, die Seminare
mehr zu besuchen, sondern sie alterna-
tiv durchzuführen, öffentliche Räume
zurückzuerobern etc.

/
�������
$���
����2
Alternativseminare oder Studien-
gruppen, wie sie in Münster in Folge
des StudentInnenstreiks 1997 (wieder)
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entstanden sind, zeichnen sich im Ver-
gleich zu herkömmlichen Seminaren
durch folgende Unterschiede aus:
1. Der hierarchische Unterschied zwi-

schen Lehrenden und Lernenden ist
aufgehoben (notwendige Vorausset-
zung).

2. Ein sogenannter „Dozent“ ist zwar
möglich, aber nicht nötig.

3. Das Thema bietet eine Alternative
zur herrschenden Universitätslehre
(im akuten Fall z.B. Hochschulpolitik
in verschiedensten Facetten, aber
auch Themen, die im allgemeinen
Lehrbetrieb einfach untergehen)

4. Es müssen nicht nur StudentInnen
integriert werden.

5. Der Raum des Seminars ist alterna-
tiv gewählt (z.B. öffentliche Plätze,
Busse, Institutsflure etc.)

�����!����������
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Alternative Seminare sind sicherlich ein
ideales Beispiel für gelungene Aktio-
nen, die zumindest im kleinen Bereich
was bringen: Wenn schon nichts ande-
res, dann doch zumindest die Erkennt-
nis, daß mensch auch anders lernen
kann und natürlich die Erkenntnisse, die
beim Voneinanderlernen gewonnen
wurden.
Ein sogenannter „Aktivstreik“ muß aber
auch von außen bemerkt werden. Da
StudentInnen, wie schon erwähnt, nicht
die Möglichkeit haben, ökonomischen
Druck auszuüben, muß ein anderer
Druck ausgeübt werden. Das geht z.B.
über Öffentlichkeit, und die erreicht
mensch am ehesten durch nicht Alltäg-
liches, was dieser Öffentlichkeit spek-
takulär erscheint.
Klassisches Beispiel sind Instituts-
besetzungen. Freiräume, die demnächst
bezahlt werden müssen, sich einfach
nehmen. So geschehen etwa 1997 mit
dem Institut für Soziologie, das dadurch
zum Ausgangspunkt für selbstorgani-
sierte Bildung, Kultur, weitere Aktio-
nen und eine Streikzeitung wurde.
Allerdings ist nicht zu leugnen, daß es
zwar schön kuschelig war in der Sozio-
logie und der 4wöchige Freiraum den
BesetzerInnen einiges gebracht hat,
wirklich weh getan hat diese Besetzung
jedoch niemandem. Druck ausüben
durch Besetzungen – das geht, wenn
mensch das Schloß oder einen empfind-

lichen Bereich der Naturwissenschaf-
ten besetzen würde (was allein schon
daran erkennbar werden würde, daß die
Staatsgewalt um einiges schneller vor
Ort wäre).
Was an der Uni passiert, bekommt au-
ßer Studis und DozentInnen sowieso
kein Mensch mit – also raus auf die
Straße! Zwei der spektakulärsten Ak-
tionen des 1997er Streiks waren die
mehrfache Besetzung des Ludgeri-
kreisels und die Aktion „Wir zeigen
euch, wo das Geld ist“, bei der mas-
kierte BankräuberInnen durch die Mün-
steraner Banken wanderten und an-
schließend Schokotaler
verteilten – nebst Flug-
blättern. In Mexico-
Stadt, während des
Streiks an der UNAM
(die größte Universität
Lateinamerikas), der u.
a. ebenfalls gegen die
Einführung von Studi-
engebühren geführt
wurde ,  bese tz ten
100.000 StudentInnen
stundenlang die Haupt-
verkehrsstraßen. Sie
streikten innerhalb ei-
nes Jahres nicht nur die
Studiengebühren weg,
sondern auch den da-
maligen Rektor der
Universität.
Zwar sind auch solche Aktionen im
Prinzip rein symbolisch, aber sie müs-
sen nicht ganz ohne Wirkung bleiben...
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Was allerdings am wichtigsten er-
scheint, wenn StudentInnen streiken:
Ihre Situation nicht als die allein ihrige
zu betrachten, sondern gesellschaftliche
Zusammenhänge zu erkennen. Die ge-
plante Einführung von Studiengebüh-
ren ist ein Segment der globalen Idee
von der Privatisierung der Bildung, und
dies wiederum nur ein Segment der
neoliberalen Tendenzen allüberall. Was
zur Zeit im Bildungsbereich geschieht,
passiert auch im Bereich der Pflege/
Gesundheit, der Kultur und dem Patent-
recht etc.
In Münster wären es zwei Aspekte, die
es besonders zu beachten gilt: Zum ei-
nen die schon erwähnte Zusammenar-

beit mit den Angestellten der Studen-
tenwerke, denen Lohnkürzungen dro-
hen, zum anderen die Thematisierung
der Teilprivatisierung der Stadtwerke
in konkretem Zusammenhang mit der-
selben neoliberalen Ideologie.
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Es wurde schon erwähnt: „Streik“ lässt
sich das alles, und was Student-
Innenhirne sich sonst noch ausdenken
könnten, eigentlich nicht nennen. Die
symbolische Wirkung des Begriffes hat
jedoch im Studentischen noch eine be-
sondere Implikation: Im Gegensatz zu

den Streiks, die der DGB in der Arbeits-
welt trägt, entscheidet die reale
Studierendenschaft. Kein Organ der
Verfassten Studierendenschaft, weder
AStA noch Fachschaften, und auch
nicht die GEW oder ein Bildungs-
syndikat können einen Streik beschlie-
ßen – und auch nicht beenden. Gestreikt
wird in dem Moment, in dem von der
Basis der Beschluß gefällt wird „Wir
streiken!“
Dazu sind Vollversammlungen u. a. da.
In der Praxis gibt es allerdings meist
schon zuvor die ersten Anzeichen da-
für, ob es zu einem Streik kommen
könnte oder nicht.
Niemand anders als eine solche Voll-
versammlung kann auch das Ende des
Streiks beschließen. Es kann nicht an-
gehen, dass nach zwei Wochen, wie
1997 teilweise geschehen, die Studis
wieder ihre Seminare besuchen und die
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aktiven Streikenden anpöbeln. Bei ei-
nem erneuten Streik sollte solchen der
Zutritt zum Seminarraum schlicht und
einfach verweigert werden. Und – um
auch etwas konstruktives zu leisten –
auf die nächste Vollversammlung hin-
gewiesen werden. Viel zu häufig ist es
so, dass dort die 40 Streiklustigen sit-
zen, während 40.000 Streikmüde aus
irgendeinem unerklärlichen Grunde
keine Lust haben, vor diesen 40 auf das
Ende des Streikes zu bestehen.
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Rein taktisch ließe es sich in Frage stel-
len, ob ein Streik zu diesem Zeitpunkt
sinnvoll ist: Die Gebühren werden im
Sommersemester 2003 auf uns zukom-
men. WelcheR StudentIn aber streikt
zwei mal im Jahr?
Wenn es also tatsächlich noch in die-
sem Semester zu einem Streik der
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Münster. „Kaum zu glauben,
aber wahr“, mag sich so manch
ein hochschulpolitisch aktiver
Mensch am 6. Mai des Jahres im
Studierendenparlament (SP) ge-
dacht haben: An der Uni Münster
ist nach zahlreichen Anläufen ein
neuer AStA im Amt. Geleitet wird
er in den kommenden Monaten
durch Guido Bröckling, der als
unabhängiger Bewerber in den
Ring gestiegen war und im zwei-
ten Wahlgang einstimmig gewählt
wurde. In seinem Rücken hat er
ein Team aus teils unabhängigen
ReferentInnen und teils in
Hochschul – Listen aktiven
ReferentInnen. Alle sie wurden –
meist mit großer Mehrheit – vom
SP bestätigt.

Der neue AStA ist mit hochge-
steckten Zielen in seine Amtspe-
riode gestartet. Zentrales Anlie-
gen ist die Förderung von Eigen-
initiativen aus der Studierenden-
schaft und die Schaffung von
mehr Transparenz. „Die Studie-

renden sollen künftig mehr noch als bis-
her über die Arbeit des AStA informiert
werden“, sagte dazu Sascha Vogt, neu-
er Öffentlichkeitsreferent. Ein weiteres
zentrales Arbeitsfeld ist in den vergan-
genen Wochen hinzugekommen: Die
Landesregierung plant die Einführung
von Studiengebühren, ein Vorhaben,
dass der AStA mit allen Mitteln verei-
teln will.

Viel Arbeit also auch und gerade für
die neuen Referenten für Hoch-
schulpolitik, Caren Heuer und Thorsten
Markstahler. Über dieses Thema hin-
aus sind ihnen unter anderem die über-
regionale Vertretungsarbeit und die
Konzeption einer Studienstruktur-
reform ein Anliegen. Die neuen Refe-
renten für Sozialpolitik, Andreas
Kemper und René Dopheide, wollen
die Herstellung von Chancengleichheit
im Bildungssystem forcieren und Stu-
dierende in Wohnangelegenheiten be-
raten.

Einen neuen Zuschnitt hat das Kultur-
referat erhalten: Waren hier im vergan-
gen Semester nur Beauftragte tätig,
setzten sich nun gleich zwei Referen-
ten für die Kultur im AStA ein: Martin
Sundermann und Müscha Khorchidi
Gilawai. Sie verfolgen dabei eine zwei-
gleisige Strategie: Zum einen soll wei-
terhin alternative Kultur gefördert wer-
den, zum anderen sollen auch Veran-
staltungen für ein breiteres Publikum
organisiert werden.

Im Ökologie-Referat, in dem Benedict
Kaufmann tätig ist, sollen Projekte fort-
geführt und initiiert werden, die ein
ökologisches Handeln an der Uni för-
dern. Eine zweite Säule soll die Bil-
dungsarbeit im ökologischen Bereich
sein.

Politische Bildungsarbeit zu allen an-
deren Themen wird ab jetzt durch Chri-
stian Mühlbauer und Sevgi Gökcen
geleistet. Grundsätzlich sollen Infor-
mations- und Diskussionsveran-
staltungen zu vielen verschiedenen
Themen durchgeführt werden, beson-
deres Augenmerk wollen beide auf die
Föderung von Toleranz an der Uni le-
gen.

Fortsetzung von Seite 7
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StudentInnen kommen würde, ließe
sich das als ein relativ zweckloses Auf-
bäumen gegen ein paar Presse-
meldungen verstehen. Ein Semester
später, wenn dann Tatsachen geschaf-
fen würden, würde unter StudentInnen
die Resignation dominieren. Soweit das
Argument gegen einen Streik.
Im Gegensatz zur Arbeitswelt – in der
die Diskussion „Streik oder nicht
Streik“ notwendigerweise aus ganz an-
deren Erwägungen geführt wird – wird
ein sogenannter „Studistreik“ aber nicht
aus taktischen Erwägungen beschlos-
sen. Er ist im allgemeinen sehr emotio-
nal besetzt. Die Frage ist einfach, wann
der Tropfen kommt, der das Faß zum
Überlaufen bringt. Entscheidungs-
kriterium für einen Streik kann darum,
wie gesagt, nur eines sein: Die Bereit-
schaft zum Streik.

Torsten Bewernitz
(Bildungssyndikat Münster)
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Münster/Düsseldorf. Seit dem 9. Mai
ist die Information offiziell: Die Landes-
regierung plant die Einführung von Stu-
diengebühren. Diese sollen Teil einer
Haushaltssanierung sein, bei der ein Loch
von 1,4 Milliarden Euro gestopft wer-
den muss. Der AStA der Uni Münster
macht gegen diese Pläne bereits seit Wo-
chen Front. Auch an anderen Universi-
täten ist der Protest deutlich zu verneh-
men, so wird an einigen Hochschulen
bereits gestreikt. Am 8. Juni soll in Düs-
seldorf eine Demo von SchülerInnen,
Studierenden, Gewerkschaften und an-
deren Organisationen in NRW deutlich
machen, dass eine Haushaltssanierung
auf Kosten der Studierenden der Weg in
eine bildungspolitische Katastrophe ist.
Ab dem Sommersemester 2003 sollen
pro Semester und Studierendem 50
Euro Verwaltungsgebühr erhoben wer-
den. Langzeitstudierende müssten dann
noch tiefer in die Tasche greifen: 500

Euro pro Semester dürften diese berap-
pen. Als dritter „Baustein“ ist die Kür-
zung der Zuschüsse für die Studenten-
werke geplant. Die Folge: Die Studie-
renden müssten über ihren Sozialbei-
trag einen noch größeren Teil zur Fi-
nanzierung beitragen. Im schlimmsten
Fall hieße dies eine weitere Erhöhung
um rund 50 Euro pro Semester.
Der AStA der Uni Münster hat sich ein-
deutig gegen diese Pläne gewendet.
Und dies aus mehrerlei Gründen: Zum
einen führen Studiengebühren immer
zu sozialer Selektion, zum anderen soll
das eingenommene Geld noch nicht ein-
mal den Hochschulen zugute kommen.
Sascha Vogt, AStA-Öffentlichkeits-
referent dazu: „Heutzutage glaubt kaum
ein Mensch, dass Studiengebühren
sinnvoll sein könnten. Wir brauchen in
Deutschland mehr gut ausgebildete
Akademikerinnen und Akademiker als
bislang und nicht weniger. Besonders

dreist ist es zudem, dass die Verwal-
tungsgebühren nicht einmal dort einge-
setzt werden, wo der Geldmangel of-
fensichtlich ist: An den Hochschulen.“
In der Woche vor den Pfingstferien in-
formierte der AStA die Studierenden
über das Vorhaben der Landesregierung
und sammelte Unterschriften auf 50-
Euro-Protestnoten gegen die Pläne. In-
nerhalb weniger Tage kamen rund
3.500 zusammen, die am Freitag vor
Pfingsten im Rahmen einer Veranstal-
tung an der Uni Bielefeld an NRW-Bil-
dungsministerin Gabriele Behler (SPD)
überreicht wurden.
Am 5. Juni soll in Münster um 17 Uhr
eine Vollversammlung aller Studieren-
den auf dem Domplatz stattfinden. Das
Studierendenparlament hatte diese in
einer Dringlichkeitssitzung am 6. Mai
einstimmig beschlossen. In anderen
Universitäten – so zum Beispiel in Bie-
lefeld und Wuppertal -  wurde auf Voll-
versammlungen bereits der Streik be-
schlossen. Ob auch in Münster ein
Streik bevorsteht wird die politische
Entwicklung der kommenden Tage zei-
gen. „Wir sind für alle Eventualitäten
gerüstet“, so Vogt.
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Das SP Universität Münster lehnt die
Pläne der Landesregierung Studienge-
bühren ein-zuführen ab. Wie am Mitt-
woch bekannt wurde, plant die Landes-
regierung ab dem kommenden Winter-
semester Einschreibegebühren in Höhe
von 50 Euro sowie Langzeit-
studiengebühren in Höhe von 500 Euro
zu erheben. Dies widerspricht dem Text
des Hochschulgesetzes NRW und der
öffentlich mehrfach gemachten Zusage,
in dem Bildungsbereich eine konstante
Finanzierung zu gewährleisten. Studi-
engebühren sind sozial ungerecht und
auch keinesfalls mit der Finanz-
knappheit des Landes zu begründen.
Das SP fordert die heimischen Land-
tagsabgeordneten auf gegen die Einfüh-
rung von Studiengebühren zu stimmen.

Eine umfassende Hochschulreform ist
seit langem überfällig. Die Studien-
bedingungen leiden in Deutschland in
vielen Fächern unter unzureichenden
Kapazitäten und einer Doppelbeset-
zung der Studienplätze.
Diese Probleme lassen sich auch dann
nicht lösen, wenn die Studiengebühren
nicht zur Sanierung des Landeshaushal-
tes, sondern zur Sanierung der Hoch-
schulen erhoben würden. Der Staat steht
nach wie vor an erster Stelle in der Ver-
antwortung für die Hochschul-
finanzierung.
Eine Sanierung des Landeshaushaltes
auf Kosten der Studierenden ist für uns
nicht nachvollziehbar. Auf der einen
Seite werden Milliardenbeträge in kost-
spielige Projekte gesteckt, auf der an-

deren Seite sind für Bildung die Mittel
stets knapp.
Studiengebühren führen aus unserer
Sicht zu Selektionsprozessen, schon jetzt
stammen nur rund 12 Prozent der Stu-
dierenden aus sogenannten „Arbeiter-
haushalten“, ein Trend, der sich bei der
Einführung von Gebühren nur verstär-
ken wird. Dies ist zum einen aus gesell-
schaftlicher Sicht nicht wünschenswert,
da so eine Zwei-Klassen-Gesellschaft
zementiert wird, zum anderen kann der
bestehende Fachkräftemangel nicht ab-
gebaut werden. Wir lehnen Studien-ge-
bühren deshalb strikt ab. Die Studie-
rendenvertretung steht in engem Kontakt
zu den anderen ASten in Nordrhein-
Westfalen. Erste Protestaktionen sind
bereits in Planung. Auch in Münster soll
es in den kommenden Wochen Aktionen
gegen Studiengebühren geben.
Wir fordern daher ein generelles
Studiengebührenverbot – auch weiter-
hin.
Nähere Informationen zu geplanten
Aktionen gibt’s im AStA und unter
www.uni-muenster.de/asta
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Die Frage nach der oder den Aufgaben
der Hochschulen wird von vielen
Bildungspolitikern vermieden. Sie
scheuen die genaue Bestimmung, weil
sie die Aufgaben vielfach bereits impli-
zit eingeschränkt haben, ehe sie ihre Ver-
besserungsvorschläge auf letztere ab-
stimmen. Die explizite Bestimmung da-
gegen ist sehr problematisch. Sie ist ge-
eignet, Widersprüche und -stände von
vornherein zu bemerken. Sollen die Pro-
bleme aber sachlich und distinktiv dis-
kutiert werden, so ist diese Bestimmung
unverzichtbar.
Was ist denn nun ihre Aufgabe? - Man
kann sie übereinstimmend aber recht un-
bestimmt als Bildung und Ausbildung
definieren. Schon bei den Fragen, für
wen die Hochschulen diese Aufgaben er-
füllen sollen und wie, ist eine Einigung
schwerer zu erlangen. Zur Lösung die-
ses Problems bietet es sich an, zwischen
verschiedenen Hochschultypen zu unter-
scheiden. Da aber die Abgrenzungen, auf
die es hier ankommt, mit den momenta-
nen Typen nicht genau übereinstimmen,
wird in diesem Papier die Abgrenzung
anhand der Disziplinen getroffen.
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Es bietet sich an, die Hochschulen zu-
erst anhand der Aufgaben zu unterschei-
den, die ihnen zugestanden wurden: Bil-
dung und Ausbildung.
Als Einwand wird an dieser Stelle von
manchem geltend gemacht werden, daß
„Bildung“ nur ein Nebenprodukt der
Hochschulstudien sein dürfe, die als Auf-
gabe für sich genommen unbezahlbar sei.

Dieser These soll dieses Papier entgegen-
treten.
Tatsächlich ist die Trennung anhand der
beiden Aufgaben nicht als Antagonismus
gedacht. Es gibt Bereiche, in denen die
Ausbildung die zentrale Stellung ein-
nimmt, und Bereiche, in denen zentral
Bildung vermittelt wird. Letzteren
kommt zusätzlich die Aufgabe der Aus-
bildung zu. Beide Bereiche sollen im
folgenden mit „‘P’-Bereich“ (Ausbil-
dung allein ist zentral) und „‘Ö’-Be-
reich“ (Bildung und Ausbildung glei-
chermaßen) bezeichnet werden. Es bie-
tet sich auch an, eine Grauzone zwischen
beiden Bereichen einzurichten, die dann
als „‘P/Ö’-Bereich“ bezeichnet wird.
Außer diesen gibt es noch einen Bereich,
der allein für den Staatsapparat ausbil-
det. Dieser soll getrennt betrachtet wer-
den und wird im folgenden als „‘S’-Be-
reich“ bezeichnet.

�D'��,���/I26����
��7
Zu diesem Bereich zählen im Prinzip alle
Disziplinen, die Lehrer ausbilden. Der
Zusammenhang zwischen Bildung und
Ausbildung sollte, da - allgemein gespro-
chen - die Bildung der Schüler die Auf-
gabe der Lehrer ist, auf der Hand liegen.
Desweiteren handelt es sich hier um Be-
reiche, die auch jenseits der (Lehrer-
)Ausbildung reges Interesse zu verzeich-
nen haben. Man denke dabei auch z.B.
an den Anteil der im „Studium im Al-
ter“/Seniorenstudium befindlichen Hörer
z.B. germanistischer Vorlesungen. Die
klassische Bildung ist hier zuhause.
Mit welchen Disziplinen haben wir es
hier zu tun? -  Grob gesagt handelt es
sich um die Geistes- und Sozialwissen-
schaften, Sprachen und die musischen

Fächer, also z.B. Philosophie, Soziolo-
gie, Politologie, Psychologie, Pädagogik,
Geschichte, Deutsch, Mathematik,
Fremdsprachen, Kunst, Musik und Sport.
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Der „S“-Bereich beinhaltet alles, was der
Aus-, Fort- und Weiterbildung des Per-
sonals des Staatsapparates (Beamte und
Angestellte) dient. Hierzu gehören Ein-
richtungen wie z.B. Verwaltungs-
fachhochschulen, Polizeiakademien und
Bundeswehrhochschulen, sowie speziel-
le Fort- und Weiterbildungsein-
richtungen.
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Was gehört alles in den Bereich, dessen
Aufgabe allein die Ausbildung sein soll?
- Zu diesem Bereich gehören die Diszi-
plinen, in denen eine Berufsausbildung
im engeren Sinne gegeben wird. Dies ge-
schieht hauptsächlich an den Fachhoch-
schulen. Es handelt sich um Studiengän-
ge wie z.B. Maschinenbau, Bergbau-
ingenieurwesen, Architektur, Luft- und
Raumfahrttechnik.
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Es bleibt eine Grauzone zwischen bei-
den Bereichen „P“ und „Ö“, sie ist un-
problematisch. In diese Grauzone gehö-
ren Medizin, Pharmazie, die Naturwis-
senschaften, Informatik sowie die
Rechts- und Wirtschaftswissenschaften
(BWL/VWL).
Es handelt sich hier um Disziplinen, in
denen einerseits Lehrer ausgebildet wer-
den und die auch von entscheidendem
Bildungsinteresse sind/sein können, und
in denen andererseits massive Ausbil-
dung z.B. für die Pharmaindustrie, den
IT-Sektor oder andere Industriezweige
geleistet wird. Man stünde unter Begrün-
dungszwang, wollte man sie einem der
anderen Bereiche direkt zuordnen.
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Es ist eine Prämisse der Konzepte, die
die Probleme mit Studiengebühren oder
auch Bildungsgutscheinen lösen wollen,
daß sie die Studierenden als die einzi-
gen Nutznießer ihres Studiums sehen.
Diese Sicht ist einseitig, wenn nicht so-
gar falsch.
Es wird übersehen, daß gerade durch
Akademiker eine Gesellschaft voran-
gebracht wird. Eine große Anzahl Stu-
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dierter bedeutet demnach auch größeren
Fortschritt für die Gesellschaft. Es liegt
also ein großer direkter Nutzen für die
Gesellschaft in einem möglichst hohen
Bildungsdurchschnitt. Dieser Durch-
schnitt sollte quantitativ und qualitativ
hoch liegen. Ein zuviel gibt es nicht.
Für Liberale bedeutet dies, daß möglichst
viele möglichst gut dazu befähigt wer-
den, sich ihres Verstandes ohne Hilfe
anderer zu bedienen. Bildung ist die Vor-
aussetzung für die Teilhabe an einer li-
beralen Demokratie; deshalb darf sie nie-
mandem vorenthalten werden. Wer mehr
Bildung will, den sollte die Gesellschaft
fördern. Es gereicht ihr selbst zum di-
rekten Nutzen.
Soweit zum Nutzen der Bildung, doch
auch die Ausbildung nutzt nicht nur den
Studenten. Der größte Nutzen der Ausbil-
dung liegt bei den Unternehmen,
die auf den ständigen Nachschub
an hoch qualifiziertem Nach-
wuchs angewiesen sind.
Wie groß ist der Nutzen für die
Studierten gemessen an diesen
beiden anderen Nutznießern
also relativ gesehen? - Der
Nutzen der Bildung, die un-
abhängig von der Ausbil-
dung erworben wird, liegt
für die Studierten vielleicht
in höherer ideeller Lebens-
qualität. Der Nutzen für
die Gesellschaft liegt im-
mens über dem privaten
Nutzen. Zudem liegt dieser private
Nutzen immer auch im öffentlichen, bzw.
gesellschaft-lichen Nutzen.
Der Nutzen der Ausbildung dagegen
scheint zuerst bei den Studierten zu lie-
gen, betrachtet man nämlich ihr später
zu erwartendes Einkommen. Dieses Ein-
kommen aber zahlen die Unternehmen.
Diese widerum verfolgen ihren eigenen
Nutzen, wenn sie das Einkommen hoch
ansetzen. Der Nutzen für die Studierten
ist also immer nur der Abglanz des Nut-
zens, den sie für die Unternehmen brin-
gen, die sie einstellen.
Warum, stellt sich dann aber die Frage,
sollen ausgerechnet die Studierenden die
Hochschulen finanzieren ? Warum gilt
es als unbillig, die wahren Nutznießer
zahlen zu lassen? Die Kosten, die ein
Studium allein schon wegen des Zeitauf-
wandes und der während der Studien
sehr knappen Mittel mit sich bringen,
sind schier abschreckend. Studiengebüh-
ren bzw. Bildungsgutschein oder -
kontenmodelle sind gemessen an Nutzen

und Nutznießern kontraproduktiv. Unter-
läßt man aber den Denkfehler und zieht
die wirklichen Nutznießer heran, ergibt
sich ein anderes Modell.

�D���������!��#�����������
��+�6

����!� �
���� �
������!
�����
-
���!
�������������D
Hier wird die Unterscheidung in ver-
schiedene Bereiche aus Kapitel 3 wie-
der aufgenommen.
Der „S“-Bereich nutzt unmittelbar dem
Staate. Der Staat bildet hier seine eige-
nen Bediensteten aus. Darum soll die Fi-
nanzierung dieses Bereiches weiterhin
vollständig vom Staat übernommen blei-
ben.
Der „Ö“-Bereich teilt sich einmal in die
Ausbildung späterer Bediensteter des
Staates und zum anderen in die Bildung
der Bevölkerung. Die Bildung der Be-

völkerung war ganz im
S i n n e

der Auf-
klärung immer schon erster
Zweck der Universitäten. Sie sollten al-
len Bürgern für ihre Fragen offenstehen.
Der Nutzen liegt offensichtlich beide
Male beim Staat, bzw. bei der Gesell-
schaft. Daher ergibt sich, daß auch die-
ser Bereich vollständig in der staatlichen
Finanzierung bleibt.
Der „P“-Bereich nutzt direkt nur der
Ökonomie, wie schon in Kapitel 2 fest-
gestellt wurde. Dieser Bereich soll da-
her auch allein von dieser finanziert wer-
den. Wenn man bedenkt, daß der Nut-
zen bei den Unternehmen liegt, dann
wird offensichtlich, daß die staatliche Fi-
nanzierung über öffentliche Steuergelder
nichts anderes bedeutet als eine gewalti-
ge verdeckte Subventionierung der Aus-
bildungsbereiche der privaten Ökono-
mie. Sie überantwortete in einer einzig-
artigen Sparmaßnahme die Ausbildungs-
bereiche ihrer Unternehmen dem Staat.

In den Wirtschaftswissenschaften nennt
man das „Outsourcing“. Diese Bereiche
sollen nach diesem Modell rücküber-
antwortet werden.
Die Gesetze des Marktes könnten sich
in mehrfacher Hinsicht auswirken: So
würde die Ausbildung in Bereichen, die
den Anforderungen der Praxis nicht ge-
recht werden, automatisch durch
schlechtere Finanzierung immer mehr
eingeschränkt, bzw. irgendwann einge-
stellt. Andererseits könnten und würden
in anderen Bereichen zusätzliche priva-
te Zuwendungen für wesentliche Verbes-
serungen der Ausbildungssituation sor-
gen. Durch die Mitbestimmung der Geld-
geber könnte die Ausbildung außerdem
praxisnäher erfolgen.
Ein Problem könnte darin liegen, daß die
Unternehmen ein Interesse daran entwik-
keln, die Forschung an den Aus-
bildungseinrichtungen zu behindern,
auszuspionieren oder zu beenden. Hier

sind Gesetze und staatliche Kon-
trolle gefragt, da
die Gesellschaft
und der Markt als
solcher ein Interesse
an unabhängiger For-
schung in allen Berei-
chen haben. Aus die-
sem Grund darf es kei-
ne direkte Abhängig-
keit von der privaten
Ökonomie oder einzel-

nen Unternehmen geben,
sondern nur eine tiefgrei-
fende Mitbestimmung
durch eine Institution, die
die Ökonomie zum Unter-

halt der Ausbildungseinrichtungen ein-
richtet. Sie könnte ebenso funktionieren
wie eine Tarifrunde mit den Unterneh-
mern auf der einen und den Vertretern
der Ausbildungseinrichtungen („P“+“P/
Ö“-Bereich) auf der anderen Seite. Die
Mitbestimmung der Ökonomie stößt je-
doch an ihre Grenzen, wenn es z.B. um
die Unabhängigkeit der Forschung und
die Dominanz einzelner Kräfte geht.
Staatliche Kontrolle ist in diesem Punkt
wichtig.
Desweiteren müssen bestehende Einrich-
tungen getragen werden, solange nicht
beide Seiten einer Auflösung zustimmen.
Die Zustimmung der jeweiligen Landes-
regierung könnte eine weitere rein for-
male Hürde hierfür sein, die verhindern
könnte, daß die Vertreter der Bildungs-
und Ausbildungseinrichtungen korrum-
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Weiteren negativen Effekten kann entge-
gengewirkt werden. So könnte man ei-
ner befürchteten Abwanderung von Un-
ternehmen dadurch entgegenzuwirken
versuchen, daß die in den Forschungs-
einrichtungen der Hochschulen entwik-
kelten Verfahren, Patente o.ä. immer ge-
mäß des hier bereits verwendeten Nut-
zenprinzips all denjenigen zugute kom-
men, die für die Einrichtungen bezahlen.
Das kann man sich so vorstellen, daß
Patente, die mit staatlichen Mitteln er-

langt wurden, auch von allen Steuerzah-
lern kostenlos genutzt werden könnten.
Das hätte eine gewaltige Binnenmarkt-
belebung zur Folge, da kein einzelnes
Unternehmen quasimonopolistische An-
sprüche hätte. Auch die Konkurrenzfä-
higkeit nach außen würde gestärkt. So-
fern man überhaupt die Nutzung der Pa-
tente darüberhinaus noch ermöglichen
wollte, könnten die daraus gewonnen
Nutzungsgebühren ebenso an die geför-
derten Einrichtungen zurückfließen.
Auch könnten umgekehrt multinationale
Konzerne in die Finanzierung des „P“/
“P/Ö“-Bereichs einsteigen, um hierzulan-
de keine Wettbewerbsnachteile befürch-
ten zu müssen. Schließlich winkt die lu-
krative Möglichkeit der kostenlosen
Patentnutzung.
Durch die hier angedachten Gegenmaß-

nahmen bzgl. negativer Effekte wird der
Investitionscharakter unterstrichen, den
die volle oder teilweise Finanzierung der
Ausbildungseinrichtungen mit sich
bringt. Auch soll verhindert werden, daß
sich die Mittel zu sehr an einzelnen
Hochschulen konzentrieren, die dann
immer besser werden und dadurch wie-
der mehr Mittel erhalten. Oft brauchen
gerade sogenannte „schlechtere“ Ein-
richtungen schlicht mehr Mittel, um z.B.
ihre Ausstattung o.ä. und damit sich
selbst zu verbessern. Dabei würde sich
zeigen, daß die Unternehmer etwas mit
dem Begriff Investition anfangen kön-
nen. Eine von der Ökonomie gemeinsam
eingerichtete Institution würde des-
weiteren der „Spezi“-förderung, d.i. Vet-
ternwirtschaft u.ä. entgegenwirken, da
die Vergabe der Mittel gemeinsam gere-
gelt würde. Andernfalls stünde zu be-
fürchten, daß das Leistungsprinzip nur
vorgeschoben wird, um die Herrschaft
der Vetternwirtschaft in der Finanzierung
der Einrichtungen notdürftig zu kaschie-
ren. Andere Reformmodelle haben in
diesem Punkt starke Defizite.
Von einem „Wettbewerb zwischen Hoch-
schulen“ im marktwirtschaftlichen Sin-
ne zu sprechen, erzeugt dagegen nur
Nachteile. Hochschulen sind keine Wirt-
schaftsunternehmen. Sie kämpfen auf
keinem Markt gegeneinander, was
Verdrängungswettbewerb und Kampf
um Kunden bedeutet. Dabei wären auch
gar nicht die Studierenden die Kunden
der Hochschulen, sondern höchstens -
wenn man erlaubt, es so zu sehen- die
Unternehmen die Abnehmer der Hoch-
schulen. Die Unternehmen selbst kon-
kurrieren aber nicht um die Aus-
bildungseinrichtungen, sondern um die
Studierten. Die Ausbildungsein-
richtungen stehen dabei nicht in Konkur-
renz, sondern sind nur Mittel zum
Zweck. Nun könnte zwar noch ein-
gewendet werden, daß die Einrichtungen
doch bei der Mittelzuteilung konkurrier-
ten, das trifft aber nur in im positiven
Sinne eingeschränktem Maße zu. Die
Einschränkung ergibt sich aus dem ge-
rade ausgeführten Sinn für Investition bei
den Unternehmern. Diese wollen mög-
lichst zahlreichen und möglichst guten
Nachwuchs.
 Ohnehin orientieren sich die Studieren-
den bei der Hochschulwahl nicht an der
vermeintlich „besten“, sondern eher an
Heimatnähe, Ausstattung und Studienan-
gebot. Letztere sind wieder nur von den

Mitteln abhängig. Die Ökonomie wird
wohl für eine halbwegs gleichwertige
Qualität der Abschlüsse und Einrichtun-
gen sorgen, was auch im Interesse der
Studierenden ist. Ein Absolvent der Uni
A ist nicht per Definition besser/schlech-
ter als einer der Uni B. Elitenbildung
wird dadurch nicht beeinträchtigt. In die-
sen Be-reichen besteht eine große Hand-
lungsfreiheit, die allen negativen Auswir-
kungen gewissermaßen mit unsichtbarer
Hand entgegenwirken wird.
Der „P/Ö“-Bereich nutzt privater und öf-
fentlicher Hand. Für diesen Bereich müß-
te eine Mischfinanzierung, bzw. ein aus
den Bereichen „Ö“ und „P“ gemischtes
Modell geschaffen werden. Dieses wäre
immer noch eine Frage des Aushandelns.
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Bildung sollte prinzipiell jedem offenste-
hen. Anders ausgedrückt: Jedermann hat
das Recht die Bildungsinstitutionen ko-
stenlos in Anspruch zu nehmen. Wer die-
ses Recht nicht in Anspruch nimmt, hat
jedoch kein Recht, sich wegen der Steu-
ergelder zu grämen, die er vermutlich für
die Bildungseinrichtungen bezahlt. Es
liegt in der Natur eines Rechtes, daß es
nicht in Anspruch genommen werden
braucht. Der Umstand, daß es von den
meisten Bürgern und Steuerzahlern nicht
in Anspruch genommen wird, ist so ge-
sehen kein Argument gegen eine staatli-
che Finanzierung. Auch kommt hinzu,
daß jeder Bürger immer auch einen indi-
rekten Nutzen von diesen Einrichtungen
hat. Bei der Finanzierung der Bildungs-
einrichtungen durch alle Bürger handelt
es sich um eine Investition in die Kultur
der Gesellschaft. Ein Verzicht bedeutete
ein kulturelles Desaster, einen Schaden für
die Bürgergesellschaft selbst. Jeder Bür-
ger kommt schließlich mal in die Verle-
genheit, die Leistungen eines Studierten
in Anspruch zu nehmen oder nehmen zu
müssen. Man denke an Ärzte, Juristen, Li-
teraten, Künstler oder Leute, die an politi-
schen Diskursen teilhaben. Nicht immer
wird diese Leistung durch ein Honorar be-
zahlt. Auch finanziert dieser Bürger durch
dieses Honorar nicht die (bereits abge-
schlossene) Ausbildung oder den
Bildungserwerb des Studierten, so wie sich
auch der Preis eines Buches nicht an der
Finanzierung des Studiums des Autors ori-
entiert. Der Preis bestimmt sich lediglich
daraus, was dem Leser der Erwerb des
Buches wert ist, und damit aus dem markt-
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Nun, Sitzungen des Studierenden-
parlaments mit absoluter christdemo-
kratischer Mehrheit wären bestimmt nie
langweilig. Vermutlich würden sie auch
so gut wie nie stattfinden, oder jeden-
falls nicht lange dauern. Auf den letz-
ten Sitzungen waren meistens nur so
vier bis fünf der acht auf RCDS-Ticket
gewählten ParlamentariererInnen an-
wesend. Auf der letzten Sitzung fehlte
der RCDS komplett. Das hätte, konse-
quent weitergedacht bedeutet, dass die
Sitzung nicht beschlussfähig gewesen
wäre. Es hätten keine Anträge über
Darlehen für ExamskandidatInnen oder
Schwangere beschlossen werden kön-
nen. Die müssen nämlich durchs SP,
wenn immer im Vergabeausschuss der
Studierendenschaft die Mitglieder kei-
ne einstimmigen Beschlüsse fassen.

Das – man glaubt es bei den sonstigen
Streitereien kaum – kommt im Ver-
gabeausschuss aber selten vor. Hier sit-
zen eben die konstruktiv denkenden
Köpfe der Studierendenschaft.
Also, kein Problem? Doch. Ein Antrag
auf Änderung der Beitragsordnung war
leider aufgrund einer Absprachepanne
nicht rechtzeitig gestellt worden. Der
Plan, das Semesterticket nach Enschede
zu erweitern, sollte ursprünglich schon
am 1. Juni, also fünf Tage nach
Redaktionsschluss dieses SSP umge-
setzt werden können. Nicht erst ab dem
neuen Semester, sondern ab sofort sollte
die Strecke zur Verfügung stehen. Im
SP hätten 21 Mitglieder deswegen ab-
weichend von der Geschäftsordnung
eine Debatte und Abstimmung ermög-
lichen müssen. Ohne den RCDS wären

aber auch nur 23 Mitglieder da, ein
Mitglied der LiL und einige der LSI
fehlten auch.
Diese Liste, die ja auch die absolute
Mehrheit anstrebt, tut sich in den letz-
ten Wochen damit hervor, dass sie
mehrmals bei missstimmigen Anträgen
das SP verlässt und versucht, es so
beschlussunfähig zu machen.... Das ist
natürlich ihr demokratisches Recht,
aber nicht eben die konstruktivste Art.

Rudi Mewes

wirtschaftlichen Spannungsverhältnis von
Angebot und Nachfrage.
Der Verzicht der meisten Bürger auf eige-
ne universitäre Bildungsanstrengungen be-
gründet sich außerdem aus den aus einem
Studium resultierenden Kosten, die bereits
ohne Gebühren selbiges unattraktiv ma-
chen. Ein Studium kostet Zeit und Geld,
das zu dieser Zeit nicht verdient werden
kann. Studiengebühren erhöhen nicht nur
diese Opportunitätskosten, nein, sie sind
geeignet, das Studium vieler Studier-
williger zu verhindern.
Nun gibt es ein Argument der Gebühren-
befürworter, welches besagt, daß wer
diese Investition in die Zukunft nicht tra-
gen wolle, „weil es sich für ihn nicht
rechne“, zurecht abgeschreckt würden.
Dies ist ein faules Argument, da der
Bildungserwerb erstens für sich zweck-
frei sein kann und zweitens die Gründe
für umfangreichere Studien als sie bil-
dungspolitische Reißbretter vorsehen
sehr vielfältig und verschieden sind. Hier

werden alle Studierenden auf das Pro-
krustesbett gelegt. Als Folge werden die
Fort- und Weiterbildung z.B. auch durch
Aufbau- und Zweitstudien unbezahlbar,
vorallem aber das lebenslange Lernen.
Ein höherer Verdienst, als er bisher den
Unterhalt sichern kann, würde so viel
mehr Zeit in Anspruch nehmen, daß kei-
ne Zeit mehr für weitere Studien bliebe.
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Die Hochschultypen müssen für dieses
Modell für die Studierenden durchlässig
sein. In der Lehrerausbildung können Fä-
cher z.B. des „Ö“- und „Ö/P“-Bereichs
kombiniert werden. Auch ist es möglich,
daß die Ausbilder an den Hochschulen
des „P“-Bereichs bestimmte Scheine aus
dem „Ö“- oder „Ö/P“-Bereich verlangen.
Wissenschaftliches Denken würde durch
die Trennung zusätzlich gestärkt.
Dieser Ansatz lebt von der Prämisse, daß
das Bildungssystem, welches diese Be-
zeichnung verdient, durch die Rück-
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überantwortung der Ausbildung an die
Ökonomie wieder finanzierbar wird.
Dabei werden sich Bildung und Ausbil-
dung deutlich verbessern. Der Staat ver-
fügt über mehr Mittel für seine eigentli-
che Aufgabe, die Bildung, und die Öko-
nomie stellt beste Verhältnisse für die
Ausbildung her. Für diese werden mehr
Mittel und die Wirkung der unsichtba-
ren Hand von Nutzen sein. Dabei wir-
ken Marktkräfte innerhalb eines gesetz-
lichen Rahmens, damit sich - wie inner-
halb des Bereiches der Ökonomie auch -
nur die positiven Charakteristika bemerk-
bar machen. Man muß sich bewußt blei-
ben, daß die Bereiche der Ökonomie und
der Bildung im Prinzip eigenen Geset-
zen gehorchen.
Die Milch der Alma Mater nährt weder
nur zeitlich begrenzt noch für einen ex-
klusiven Zirkel.
Sie nährt alle, denen es nach ihr dürstet,
fortwährend und ohne Unterlaß. Amen.

Thorsten Linke, M.A.
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Die Studierendenschaft ist der durch das Hochschulgesetz Nord-
rhein-Westfalen bestimmte Zusammenschluss aller immatrikulier-
ten Studierenden an einer Hochschule. Sie ist eine rechtsfähige
Gliedkörperschaft der jeweiligen Hochschule.
Die Studierendenschaft verwaltet ihre Angelegenheiten selbst. Ihre
Aufgabe ist es, die Belange ihrer Mitglieder in Hochschule und
Gesellschaft in verschiedener Form wahrzunehmen. Organe der
Studierendenschaft sind das Studierendenparlament und der All-
gemeine Studierendenausschuss (AStA).
Das Studierendenparlament wird einmal im Jahr von den an der
Universität eingeschriebenen Studierenden gewählt, wobei leider
nur ein kleiner Teil der Studierenden von ihrem Wahlrecht Ge-
brauch macht. So lag die Wahlbeteiligung hier in Münster im
November/Dezember 2001 bei unter 20 %. Das Studierenden-
parlament hat insgesamt 31 Sitze, die in Münster nach dem Prin-
zip einer personifizierten Verhältniswahl auf die einzelnen
Hochschulgruppen verteilt werden. Es ist das oberste
Beschlussorgan der Studierendenschaft.
Der Allgemeine Studierendenausschuss führt die Beschlüsse des
Studierendenparlaments aus. Er vertritt die Studierendenschaft in-
nerhalb und außerhalb der Universität und nimmt die Verwaltungs-

geschäfte wahr. Die Mitglieder des AStA, der Vorsitzende sowie
die einzelnen Referenten, werden vom Studierendenparlament
einzeln gewählt, was - wie die jüngste Wahl zeigt - durchaus auch
einstimmig erfolgen kann. Die Gewählten sind dem Studierenden-
parlament auskunfts- und rechenschaftspflichtig. Eine Ausnahme
stellen die so genannten autonomen Referate da, die in den ent-
sprechenden Vollversammlungen direkt von den Studierenden
gewählt werden können.
Die Studierendenschaft hat ein eigenes Vermögen. Sie erhebt von
ihren Mitgliedern bei Einschreibung/Rückmeldung Beiträge zur
Finanzierung ihrer Aufgaben.
Die Einzelheiten und genauen Regelungen finden sich im übrigen
in einer Satzung, die sich die Studierendenschaft selbst gibt.
Dort ist auch geregelt, in welche Fachschaften sich die
Studierendenschaft gliedert und welche Mittel den einzelnen
Fachschaften zugewiesen werden. Die einzelnen Studierenden sind
entsprechenden Fachschaften zugewiesen und können dort die
Mitglieder der Fachschaftsvertretungen wählen, die wiederum
Einfluss auf die Wahl des Fachschaftsreferenten nehmen.

Jan Balthasar
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Im Juni ist es wieder soweit: alle Stu-
dierenden der Universität Münster be-
kommen einen Brief nach Hause, der
verschiedene Dinge enthält. Nein, die
Rede ist nicht von den Rückmelde-
unterlagen, die sind dann doch keinen
Artikel im Semesterspiegel wert. Es
geht um die Unterlagen für die Wahlen
zum (erweiterten) Senat und zu den
Fachbereichsräten (FBR).
Ihr erhaltet einen Rückumschlag, einen
Wahlzettel, eine Anleitung, wie man
wählt und schließlich eine Übersicht
über die Menschen, die ihr wählen
könnt. Ihr habt dann die Möglichkeit,
euch das alles in Ruhe anzusehen; zur
Stimmabgabe müsst ihr die Nummern,
die vor euren FavoritInnen stehen, auf
den Wahlzettel übertragen. Ihr habt da-
bei so viele Stimmen, wie die Studie-
renden eures Wahlkreises Sitze in den
jeweiligen Gremien haben. Zu guter
Letzt schickt ihr den Brief per (Haus-)

Post an die Uni zurück oder gebt ihn
persönlich im Wahlamt ab - das Porto
zahlt übrigens die Uni. Er muss am 02.
Juli um spätestens 10 Uhr dort einge-
gangen sein. Bei der Wahl entscheidet
ihr euch für die Liste und für die Per-
son, die die studentischen Interessen
dort ein Jahr lang vertreten soll.
In den Fachbereichsräten, den wichtig-
sten Gremien der 14 Fachbereiche, sit-
zen drei studentische VertreterInnen,
nur im Fachbereich Medizin sind es
deren vier. Die Fachbereiche der Phi-
losophischen Fakultät sind dabei in
Wahlkreise eingeteilt, um zu garantie-
ren, dass bestimmte Fächergruppen im
FBR vertreten sind. Die FBR beschlie-
ßen unter anderem über die Studien-,
Prüfungs- und Promotionsordnungen,
wählen die Dekane und beschließen
über Berufungsvorschläge bei neu zu
besetzenden Professuren. Auch andere
grundsätzliche Entscheidungen werden

im FBR getroffen.
Der Senat wird in vier Wahlkreisen ge-
wählt. Die Studierenden haben pro
Wahlkreis einen Sitz im Senat und zwei
weitere Sitze im erweiterten Senat. Die
Aufgaben des Senates wurden bereits
im SSP 334 auf Seite 11 vorgestellt, sie
sind mit dem neuen Hochschulgesetz
und der neuen Universitätsverfassung
arg beschnitten, nichtsdestotrotz ist der
Senat das wichtigste uniweite Gremi-
um, in dem auch Studierende sitzen.
Um die Stellung der Studierenden in
diesen beiden Gremien zu stärken, ist
eine hohe Wahlbeteiligung sehr wich-
tig. Sonst kommt immer gerne das Ar-
gument, dass man als studentischer Ver-
treter eigentlich nicht richtig legitimiert
sei, und das nur, weil die Mehrheit der
WählerInnen es anscheinend mal wie-
der nicht für nötig gehalten hat, ein paar
Zahlen auf einen Zettel zu schreiben
und einen Brief in den Briefkasten zu
legen.
Also: Gebt eure Stimmen ab! „Geht“
wählen, für eine anerkannte studenti-
sche Mitbestimmung und für mehr
Transparenz in den Hochschulgremien!

Baldo Sahlmüller für die derzeitigen
studentischen Senatsmitglieder



%�D��44�"��5��
��((��'�

�����,
���	
����"��
��
�
�����

&������		������
�������
+�
Nach Amerika 1994 findet in diesen
Tagen zum zweitenmal in der jüngsten
Vergangenheit eine Fußball-WM in ei-
nem für Kicker exotischen Ambiente
statt. Bereits seit Anfang der 90er ver-
anstalteten die beiden potentiellen Gast-
geber der WM 2002 einen aberwitzi-
gen Wettlauf um die Gunst der FIFA.
Aufgrund der historisch belasteten Ver-
gangenheit beider Länder (Korea war
von 1910-1945 japanische Kolonie. Für
viele Gräueltaten hat sich Japan bis
heute nicht entschuldigt), betrieben die
zwei Nationen einen ungeheuren logi-
stischen und finanziellen Aufwand, um
die WM ausrichten – und um den je-
weils anderen Bewerber ausstechen zu
können.
Da bereits relativ früh feststand, dass
die diesjährige WM in Ostasien statt-
finden würde, stellte sich für die FIFA
die Frage, ob man eher sportliche oder
eher finanzielle Gesichtspunkte bei der
WM-Vergabe berücksichtigen sollte.
Japan als wirtschaftliche Großmacht
konnte mit vielen finanzkräftigen Spon-
soren locken, hatte zu dem Zeitpunkt
allerdings noch keine Endrunden-
teilnahme zu verzeichnen. Südkorea
war zwar Mitte der 90er in die Reihen
der OECD-Länder aufgenommen wor-
den, steht wirtschaftlich trotzdem wohl
für immer im Schatten Japans. Dage-
gen konnte man allerdings bereits da-
mals vier WM-Teilnahmen verbuchen,
drei davon seit 1986 hintereinander.
Der Erfolg ist zwar auch nach der WM
1998 äußerst mäßig, da man noch nie
über die Vorrunde hinaus kam und auch
noch keinen Sieg verbuchen konnte, mit
den inzwischen fünf Teilnahmen ist
man allerdings Asien-Rekordhalter.
Die FIFA stand also vor einem Dilem-
ma als es vor sechs Jahren um die Ver-
gabe der diesjährigen WM ging. Da zu
jenem Zeitpunkt erstmals eine Europa-
meisterschaft auf zwei Länder (2000:

Belgien / Niederlande) verteilt worden
war und um Südkorea und Japan ange-
sichts der bereits investierten enormen
Summen einen Gesichtsverlust zu er-
sparen, entschloss man sich, das Expe-
riment einer WM in zwei Ländern zu
wagen. Obwohl die ganze Welt schon
vorher munkelte, dass es auf diese Ent-
scheidung hinauslaufen würde, sah man
bei der WM-Vergabe nur lange Gesich-
ter. Insgeheim hatten wohl beide Län-
der bis zum Schluss gehofft, den allei-
nigen Zuschlag zu bekommen. Die
Freude auf beiden Seiten war dement-
sprechend gedämpft und fortan fingen
beide Länder an, jeweils eine eigene
WM mit 32 Spielen vorzubereiten. Nur
das allernötigste wurde gemeinsam or-
ganisiert, bei vielen Punkten gab es al-
lerdings großen Streit. Einige Beispie-
le: Wo sollte das Eröffnungsspiel, wo
das Endspiel stattfinden ? wo sollte das
Pressezentrum stehen ? Nach langem
hin und her einigte man sich auf die
koreanische Hauptstadt Seoul als Ort
des Eröffnungsspiels, Yokohama wird
Endspielort und Sitz des internationa-
len Pressezentrums.
Kann man den Streit um diese prestige-
trächtigen Punkte als Außenstehender
noch verstehen, schüttelt man aber beim
Namensstreit nur noch den Kopf. Um
die offizielle Reihenfolge der Nennung
der beiden Länder wurde hart gerun-
gen, letztendlich einigte man sich auf
die Bezeichnung „2002 FIFA World
Cup KoreaJapan“. Als jedoch die Ja-
paner auf den Eintrittskarten für die
Spiele in ihrem Land die Namens-
gebung vertauschten, gab es diploma-
tische Verwicklungen bis in höchste
Ebenen. Die Tatsache, dass bis vor kur-
zem japanische Banken die koreanische
Währung nicht in einheimische YEN
tauschten, fällt bei so „wichtigen“
Streitpunkten fast unter den Tisch.
Im Wettlauf um die beste Vorbereitung

gaben Südkorea und Japan Unsummen
an Geld aus, obwohl die jeweiligen
Volkswirtschaften seit Ende der 90er in
großen Turbulenzen waren. 1998 bei
der WM in Frankreich gab es 10 Stadi-
en, die zusammen 600 Mio. • gekostet
haben. Für die diesjährige WM gaben
Südkorea und Japan für die fast kom-
plett neu gebauten 20 Stadien 3 Mrd. •
aus. Fast ironisch dabei ist die Tatsa-
che, dass die drittgrößte Stadt Koreas
Daegu gar keine Profi-Fußballmann-
schaft besitzt und das Stadion von
Seogwipo mit 42256 Sitzen fast so viele
Zuschauer fassen kann, wie die Stadt
Einwohner hat. Nur die Organisatoren
wissen wohl auch, warum in Seoul ein
neues Stadion gebaut wurde, obwohl
das Olympiastadion gerade mal 16 Jah-
re alt ist. Letzteres wird zur WM nun
gar nicht genutzt.
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Im Vorfeld der WM erregt vor allem
Tierschützer die Tatsache, dass Korea-
ner Hunde zum Fressen gern haben.
Obwohl anzunehmen ist, dass kaum
einer bis gar keiner unserer Leserinnen
und Leser einen Abstecher zur WM in
Südkorea machen wird, sollte an die-
ser Stelle nicht der Hinweis fehlen, dass
eine Speise in einem exklusiven Restau-
rant, die „Boshintang“ heißt, sicher
nicht jedermanns Sache sein wird. Da-
bei handelt es sich nämlich um einen
deftigen Hundeeintopf. Die Koreaner
entgegnen den massiven Vorwürfen der
Tierschützer mit den Argumenten, dass
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schließlich
auch Frösche
g e g e s s e n
werden, die
D e u t s c h e n
P f e r d e -
metzger ha-
ben und im
allgemeinen

die Inder sicher auch nicht begeistert
davon seien, dass auf der restlichen
Welt so viele Kühe verspeist werden.
Unrecht haben sie mit dieser Einstel-
lung sicherlich nicht, denn Hunde gel-
ten heutzutage auch nicht mehr nur als
Delikatesse. Es gibt im hippen Korea
auch Hunderestaurants, wo Frauchen
oder Herrchen den Vierbeiner wieder
lebendig mit nach Hause bringen. Die
Neureichen Koreaner nehmen ihre
Lieblinge gerne mal dorthin mit, um
ihnen ein exklusives Mahl oder einen
entkoffeinierten Schonkaffe vorzuset-
zen.
Auch sonst muss man in manchen Ge-
genden, vor allem in der Hauptstadt
Seoul lange nach alten Traditionen su-
chen. Die stark amerikanisch orientier-
te Jugend zwängt sich lieber in Nike
Klamotten, schmeißt Gucci oder Ar-
mani Duft ins Gesicht und vergnügt sich
in Diskotheken zu westlicher Popmu-
sik, nachdem sie bei Kentucky Fried
Chicken das Abendessen und bei Häa-
gen Dazs den Nachtisch verzehrt hat.
Die großen Probleme mit dem ver-
hassten Nachbarn Japan hat man in der
heutigen Spaßgeneration Südkoreas
auch nicht mehr. Japanische Kleidung,
Musik und natürlich alles, was mit elek-
tronischen Spielereien zu tun hat,
boomt seit einigen Jahren und wenn
man es sich leisten kann, fliegt man
eben mal zum Shopping ins japanische
Osaka.
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Die Vorliebe der Koreaner zu Fisch, vor
allem zu rohem, ist bei weitem nicht so
bekannt, wie die der Japaner. Bei de-
nen wissen wir, dass es täglich dreimal
Sushi gibt, dass sie in einem High-Tech
Wohnklo leben, immer nur lächeln und
bizarre sexuelle Vorlieben vor allem zu
Schulmädchen haben. Wenn wir an Ja-
pan denken, fallen einem sofort diese

oder ähnliche Vorurteile ein, wobei die
eben gezeigten Beispiele nur etwas
überspitzt dargestellt wurden, im Gro-
ßen und Ganzen aber nicht unbedingt
falsch sind.
Über Korea wissen die Japaner nicht
viel. Im Prinzip wurde die Rolle Japans
im zweiten Weltkrieg genauso wenig
aufgearbeitet, wie die Nazi-Deutsch-
lands in der ehemaligen DDR. Die
Schulbücher verschweigen noch immer
viele grauenvolle Details und da man
als fernöstliche Großmacht sowieso
nicht auf die Freundschaft mit den
Nachbarn angewiesen ist, konnte man
Jahrzehntelang gut mit dem Unwissen
leben. Im Zuge des Aufstiegs Südkore-
as zur Wirtschaftsmacht und mit dem
gleichzeitigen Niedergang der japani-
schen Ökonomie entdeckt aber vor al-
lem die japanische Jugend, dass Korea
durchaus reizvoll ist und nicht so rück-
ständig, wie es die Eltern und Großel-
tern stets beschrieben haben. Man kann
die gleichen Markenartikel in Korea um
einiges günstiger kaufen und Technik-
begeistert sind die Nachbarn auf der
Halbinsel sowieso genauso. Auch,
wenn es kein glücklicher Anfang ist,
schweißt die Gier nach Konsum an-
scheinend gerade die jungen Genera-
tionen der ehemals verfeindeten Län-
der zusammen.
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Damit wären wir auch schon bei den
vielen weiteren Gemeinsamkeiten. Aus
Erfahrung wissen wir, dass Ostasiaten
schwarze Haare haben und eine etwas
gelbliche Haut. Weit gefehlt. Sowohl
die Südkoreaner wie auch die Japaner
haben heutzutage kaum noch ihre na-
türliche Haarfarbe. Braun ist ja noch
recht nah dran, aber In sind eigentlich
blond oder rot. Was die Hautfarbe be-
trifft, wagt sich kaum eine holde Weib-
lichkeit in die Sonne, da eine vorneh-
me Blässe als schick gilt. Ich habe in
Deutschland weitaus mehr braunge-
brannte Menschen gesehen als in Süd-
korea und Japan zusammen.
Die Erziehungs –und Bildungspolitik
beider Länder sind sich ebenfalls sehr
ähnlich. Seit der PISA-Studie wissen
wir, dass Deutschland nur im hinteren
Drittel zu finden ist. Südkorea und Ja-
pan dagegen halten die Spitzenplätze.

Die Kinder und Jugendlichen werden
konsequent dazu getrimmt, stets freund-
lich zu sein und gegenüber Älteren Re-
spekt zu zeigen, auch wenn dabei die
Selbstachtung verloren gehen kann. Es
zählt nur eine möglichst gute Ausbil-
dung in einem der sündhaft teuren Eli-
te-Kindergärten, später in einer der Eli-
te-Schulen und dann an einer Elite-
Universität. Genau dies hat aber seine
Schattenseiten, die die deutschen Poli-
tiker in ihrer Diskussion zur Zeit ver-
gessen (nur Otto S. hat in einer direk-
ten Reaktion auf das Erfurter Massa-
ker einen Satz darüber verloren). Nach-
dem man endlich die ersehnte Aufnah-
meprüfung für eine Elite-Universität
bestanden hat, beginnt für die Studis ein
Lotterleben ohne gleichen. Wer es nicht
schafft ist verloren und daher sind die
Suizidraten auch unter Jugendlichen in
beiden Ländern extrem hoch.
Wer den Sprung in die Arbeitswelt ge-
schafft hat, beginnt vor allem in den
Metropolen ein relativ unspektakuläres
Leben. Gewohnt wird in einem Appar-
tement, wenn möglich in einem der
Vororte. Morgens quält man sich ent-
weder in der U-Bahn oder im Auto bis
zu drei Stunden durch die Stadt, bis man
an seinem Arbeitsplatz ist. Nach einem
Arbeitstag, der durchaus 10 Stunden
lang sein kann, geht man mit Kollegen
ab und an noch einen trinken, oft ge-
nug natürlich in eine Karaoke-Bar und
fährt danach bis oben hin abgefüllt wie-
der zurück. Ich habe noch nie erstens
so viele übermüdete Menschen in Bus-
sen und Bahnen gesehen, egal zu wel-
cher Uhrzeit und zweitens abends auch
noch nie so viele Betrunkene im An-
zug. Wenn man diese Bilder vor Au-
gen hat, fragt man sich, wo die fernöst-
liche Zurückhaltung geblieben ist.
Aber vielleicht kommen die Menschen
beider Länder ja in diesen Tagen ohne
Alkohol aus sich raus und wir erleben
bei den WM-Spielen eine südamerika-
nische Begeisterung. Zu hoffen wäre es
und hoffen wir auch, dass beide Gast-
geber recht weit kommen, sonst wäre
die Begeisterung für die gesamte WM
schnell wieder auf Normalniveau. Denn
gegen Baseball kommt Fußball weder
in Südkorea noch in Japan an.

Benny Yu
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Allein die Zahlen zum Welt- und Euro-
pameister Frankreich sind beeindruk-
kend. In den letzten 102 Länderspie-
len, das heißt seit 1994, sind die Fran-
zosen nur 9 mal bezwungen wurden.
Dem gegenüber stehen 67 Siege. Kein
Wunder, dass das französische Fach-
blatt „France Football“ voller Stolz von
der am „schwersten zu schlagenden
Mannschaft der Geschichte“ spricht.
Nur die goldene Mannschaft Ungarns
in den 40ern und 50ern um den legen-
dären Ferenc Puskas war ähnlich erfolg-
reich.
Die Frage zur WM wird sein: Gibt es
eine Fortsetzung der einmaligen Er-
folgsgeschichte Frankreichs? Sind die
Spieler des Welt- und Europameister
noch siegeshungrig und gut genug um
den Titel zu verteidigen? Der Vergleich
der WM-Teams 1998 und 2002 lässt
nur eine Antwort zu: Ja, denn Frank-
reich ist sogar stärker als 1998. Wäh-
rend man damals quasi ohne die Hilfe
der Stürmer Weltmeister geworden ist
– die letzten neun (!) entscheidenden
Tore zum Titel wurden von Abwehr-
oder Mittelfeldspielern erzielt – wird
dies in Japan und Südkorea garantiert
anders sein. Mit Thierry Henry (Arse-
nal London), Djibril Cisse (AJ Auxere)
und David Trezeguet (Juventus Turin)
– hinzu als Ersatz Sylvain Wiltord und
Christophe Dugarry – hat man ohne
Zweifel den schnellsten und elegante-
sten Sturm aller WM-Teilnehmer. Ja
vielleicht sogar der WM-Historie.
Nicht nur, dass sie alle die 100 Meter

unter 11,0 sek. laufen. Sie sind auch
technisch hoch begabt und nicht mit den
rumpelfüsslerischen Stürmerkollegen
aus dem Land der Fußball-WM 2006
zu vergleichen. Erschreckender als all
diese formidablen
Fakten ist ein Blick
in die Geburtsurkun-
de der zuerst genann-
ten drei Herren. Hen-
ry, Cisse und Treze-
guet sind allesamt
noch unter 25, Cisse
ist sogar erst 20 Jah-
re alt. Und trotz ihrer
Jugend sind sie er-
staunlich erfolgreich.
Thierry Henry schoss
Arsenal London mit
25 Toren fast im Al-
leingang zum Doub-
le in England. Djibril
Cisse traf in Frank-
reichs Eliteliga 22
mal in 29 Spielen
und das in seiner drit-
ten Profi-Saison. Und David Trezeguet
holte mit Juve nicht nur den begehrten
Scudetto (Meistertitel) in der italieni-
schen Serie A, sondern wurde mit 24
Treffern auch Torschützenkönig.
Aber neben dem derzeitigen Erfolg
weist auch ihr fulminanter Aufstieg in
die Beletage des internationalen Fuß-
balls Ähnlichkeiten auf. Alle drei
durchliefen seit dem 18. Lebensjahr die
französischen Auswahlmannschaften
und gaben dann spätestens mit 20 Jah-
ren ihr Debüt in der Equipe tricolore.
Henry gelang dies eindrucksvoll bei der

WM 1998. David Trezeguet, der im
Alter von zwei Jahren mit den Eltern
nach Argentinien zog und in Buenos
Aires aufwuchs, schoss sich mit seinem
Golden Goal im Finale der EM 2000
gegen Italien in die Herzen der Fran-
zosen. Dabei wären der „Grand nation“
die Dienste Trezeguets beinahe entgan-
gen. Denn er besitzt sowohl die argen-
tinische als auch die französische
Staatsbürgerschaft. Trezeguet entschied
sich eher zufällig im Alter von 17 Jah-
ren nach dem Rat eines Freundes, ei-
nes gewissen Thierry Henry, mal mit
dem Auswahltrainer der U 18-Auswahl
Frankreichs zu telefonieren. Der Rest
der Geschichte ist schnell erzählt. Er
spielte für die U 18- und U19-Auswahl
Frankreichs, wurde nach einer sehr er-
folgreichen Probezeit bei Paris St. Ger-
main nicht unter Vertrag genommen, da
dem Verein die geforderten Bedingun-

gen von Trezeguet (1400 Euro monat-
liches Gehalt und das Aufenthaltsrecht
in Frankreich für seine Eltern) für zu
hoch erschienen. Ein Beispiel für die
Rubrik „dümmstes Management“. Er
zog nach Monaco und sorgte dort für
Furore, wurde Meister mit dem Fürsten-
club und schoss Frankreich zum EM-
Titel.
Inzwischen spielt er bei einer der er-
sten Adressen des internationalen Fuß-
balls, „la vecchia donna“ (der alten
Dame) Juventus Turin. Und gilt zusam-
men mit Henry und Cisse als der Pro-
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� totyp des modernen Stürmers. Schnell,
technisch versiert, routiniert im Ausnut-
zen von Torchancen.
An diesen drei Spielern lässt sich der
Wandel im System der Franzosen ab-
lesen. Während man 1998 noch auf-
grund einer sehr kompakten Spielwei-
se Weltmeister wurde, so ist spätestens
seit der EM 2000, die Offensivabteilung
das Paradestück der Blauen. Hinter dem

gegenwärtigen Dominator des Fußballs,
Zinedine Zidane, sind die Stürmer des
Weltmeisters, dessen größtes Plus.
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Die „Squarda Azzurra“ (Italiens Natio-
nalelf) steht mächtig unter Druck. Die
Öffentlichkeit sehnt sich nach der er-
folgreichen EM 2000 nach mehr.
Giovanni Trapattoni und die Seinen
müssen aber auch die Krise des italie-
nischen Clubfußballs ausmerzen. Juve,
Inter, Milan, Roma und Co. haben seit
fünf Jahren keinen internationalen Po-
kal mehr errungen, eine unerträgliche
Schmach. Vielmehr noch wenn man
sich die Kader der Nobelclubs ansieht.
Das es aber in dem gleichen Zeitraum
mit der italienischen Nationalelf berg-
auf ging, offenbart das es nicht am
„Spielermaterial“ liegt. Viele junge,
hochtalentierte Spieler stehen im WM-
Kader Trapattoni, da war selbst für ein
alterndes Nationalheiligtum wie
Roberto Baggio kein Platz mehr frei.
Seit ewigen Zeiten hat Italien nicht

mehr einen solch ausgeglichenen Ka-
der gehabt. Egal welchen Mannschafts-
teil man betrachtet, die „Squadra
Azzurra“ ist überall gleich stark besetzt.
Deshalb fällt es auch schwer, den ent-
scheidenden Mannschaftsteil herauszu-
stellen. Selbst bei einer analytischen
Betrachtung, fallen nur geringe Män-
gel auf. Die Torhüterposition ist mit
Gianluigi Buffon und Francesco Toldo
gleich zweifach hochklassig besetzt.
Über die Abwehrformation mit Mal-
dini, Materazzi, Nesta und Cannavaro
muss man seit dem glorreichen EM-
Halbfinale 2000 gegen die Niederlan-
de kein Wort mehr verlieren. Damals
verteidigten Nesta & Co. so überragend
und außergewöhnlich, mit einer Virtuo-
sität und Genauigkeit, dass von der
Geburt eines neuen Abwehrspielers
gesprochen wurde. Der Abwehrtyp al-
ten Stils, der àla Tony Adams und Tho-
mas Berthold, die gegnerischen Stür-
mer wie Bäume fällte, war passé. Nesta,
Cannavaro und Maldini grätschten und
tackelten mit geradezu lyrischem
Rhythmusgefühl.
Im Mittelfeld ist eine ähnliche Tiefe
vorhanden. Aufstrebende Spieler wie
Gattuso, Doni und Tommasi findet man
genauso wie die Routiniers di Biagio
und di Livio. Der unbestrittene Star im
Mittelfeld ist jedoch der beim AS Rom
spielende Francesco Totti. Und hier ist
auch die entscheidende Schwachstelle
im WM-Kader Italiens. Neben Totti
gibt es nämlich noch einen gewissen
Alessandro del Piero. Seines Zeichens
Liebling des Chefcoaches und der Na-
tion. Gelingt es diese sich sehr ähneln-
den Spielertypen harmonisch in das ita-
lienische Fußballorchester zu integrie-
ren, ist der WM-Titel möglich. Dies ist
zwar bei der EM 2000 schon einmal
gelungen, aber damals war Totti noch
kein Star und del Piero formschwach.
Im Angriff hat Trap die Qual der Wahl.
Er kann die Formation Vieri und
Inzaghi bringen. Auch ein Dreiersturm
mit Delvecchio, Vieri und Inzaghi ist
möglich. Trapattoni könnte aber auch
del Piero und Inzaghi aufbieten oder gar
Montella und Vieri.
Die Erfahrung lehrt, dass es bei einer
WM oftmals auf die vermeintlichen
Spieler aus der zweiten Reihe ankommt,
falls die Stars wider Erwarten nicht auf-

trumpfen. Bei Italien könnten dies zum
Beispiel Vincenzo Montella und
Christiano Doni sein. Montella ist zwar
eindeutig nur zweite Wahl hinter Sturm-
tank Vieri und Leichtgewicht Pippo
Inzaghi. Hat sich aber mit seinen über-
ragenden Leistungen bei seinem Ver-
ein AS Rom für die Nationalelf emp-
fohlen. So demütigte er zum Beispiel
im März beim Lokalderby Lazio – AS
Rom, den weltbesten Verteidiger
Alessandro Nesta mit drei Toren in der
ersten Halbzeit derart, dass dieser sich
in der Pause auswechseln ließ.
Christiano Doni, der einzige Spieler in
der Nationalelf, der nicht von den „sette
sorelle“ (den sieben großen Vereinen)
kommt, ist ein talentierter Mittelfeld-
stratege mit einem ausgeprägten Tor-
instinkt. 15 Tore für Atalanta Bergamo
in der Serie A sind Beweis dafür. Doni
könnte trotz seiner 29 Jahre noch eine
lange Karriere in der Nationalelf vor
sich haben, da er sich auf unkonventio-
nellen Wege über Provinzclubs bis nach
oben gearbeitet hat.
Bleibt festzuhalten, dass Italien selbst
bei einem Teilausfall der etatmäßigen
Stars keine Sorgen zu haben braucht.
Der Knackpunkt wird vielmehr das
Verhältnis del Piero – Totti sowie das
teilweise notwendige Ablegen des de-
fensiven Spielsystems sein, nicht wahr
Herr Trapattoni?
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Diese Attribute beschreiben sehr tref-
fend den Zustand des Rekord-
weltmeisters Brasilien kurz vor der
WM 2002. Die „SeleVao“ hat mit 5
Niederlagen, die schlechteste WM-
Qualifikation aller Zeiten gespielt. Vier
Trainer (Luxemburgo, Candinho, Leao
und Scolari) betreuten das Team in den
letzten dreieinhalb Jahren. Und trotz
des personellen Aufwandes wurde man
am Ende hinter Erzrivale Argentinien
und Ekuador gar nur Dritter. Eine
Schmach für ein fußballvernarrtes
Land.
Nicht das dies schon schlimm genug
wäre, spielt Brasilien seit knapp drei
Jahren einen – diplomatisch ausge-
drückt – sehr uninspirierten Fußball,

%���,��,����� ���� ������ �
���������!�� ���
���
��>
����	��
��$�(�������������������!�>
�
����*����������������52������	
���:��	��
���6���$�%���*��������;" :?��;



%�D��44�"��5��
��((��'�

=

���


���#���=

"

seltsam pomadig. Dies alles hat viele
Gründe, liegt aber primär an den zahl-
reichen Trainern und ihren divergenten
Spielauffassungen. So wurden Dutzen-
de von Spielern während der WM-Qua-
lifikation getestet. Eine Stamm-
formation konnte sich so nie herauskri-
stallisieren. Viel Kritik in Brasilien
muss auch der Nationalcoach Felipe
Scolari einstecken. Und in der Tat er-
weist sich seine Philosophie des Fuß-
balls als nicht gerade kompatibel mit
der brasilianischen Fußballseele.
Scolari bevorzugt nämlich eine defen-
siv ausgerichtet, taktisch-disziplinierte
Spielweise. Und das im Land von Pelé,
Zico, Sokrates, Romario & Co. Da
scheinen sogar Begriffe wie Fairneß
und Jens Lehmann noch eher zueinan-
der zufinden, als dass Brasilien den
Catenaccio zu lieben beginnt. Auch der
Fakt, dass Scolari einige Stars zuhause
ließ, prominentestes Beispiel ist
Romario, hat ihn der Sympathieskala
der Brasilianer nicht gerade empor-
schießen lassen. Um es auf deutsche
Verhältnisse zu übertragen, Scolari ist
also eine Mischung aus Berti Vogts und
Erich Ribbeck. Vorsichtshalber hat er
auch schon Anfang Mai seinen Rück-
tritt nach der WM angekündigt.
Aber nicht nur der Trainer ist Schuld
an der gegenwärtigen Krise des brasi-
lianischen Fußballs. Die Korruption
und Inkompetenz auf Verbandsebene,
die bis in die Vorzimmer der Politik
reicht, haben ebenfalls dazu geführt,
dass der Fußball stark an Glaubwürdig-
keit verloren hat. Das Missmanagement
bewirkte auch, dass viele namhafte
Trainer dem CBF (brasilianischer Fuß-
ballverband) abgesagt und Kandidat
Numero 4, Felipe Scolari, genommen
werden musste.
Schwächend wirkt sich zudem der Sta-
tus quo bei der Nominierung des WM-
Kaders aus. Hierbei wird genau darauf
geachtet, dass die Anzahl der Spieler
aus Europa, den Spielern aus Brasilien
ausgewogen gegenüber steht. Aus die-
sem Grund wurden Spieler wie
Amoroso, ConceiVao, Elber oder Zé
Roberto nicht nominiert. Ob sich dies
positiv auf die Qualität des Kaders aus-
wirkt ist fraglich.
Bleibt die Frage zu klären: Wer oder
was sind die entscheidenden Spieler?

Geht man nach den Medien, Fans und
Experten so sind die „Triple R“, beste-
hend aus Rivaldo, Ronaldinho und
Ronaldo, der Garant für den Erfolg. Vor
allem auf letzterem lasten die Erwar-
tungen der 150 Millionen Brasilianer.
Il fenomeno, so wird er in Italien ge-
nannt, ist nach fast zweijähriger
Verletzungspause wieder zurück. Zwar
deutete er seine exorbitante Klasse bei
seinem Verein Inter Mailand schon wie-
der an. Ob er aber an seine überragen-
den Leistungen von 1996-1998 auf der
großen Bühne des Weltfußballs an-
knüpfen wird, ist ungewiss.
Ebenso entscheidend für den Erfolg der
„SeleVao“ wird aber sein, inwieweit der
unauffällige Kapitän und „spiritus
rector“ Emerson (AS Rom) die Mann-
schaft lenken kann. Der defensive
Mittelfeldspieler tritt nämlich die Nach-
folge vom Weltmeister Carlos Dunga
an. Dunga hatte 1994 maßgeblichen
Anteil am Gewinn der WM in den USA
und auch am Finaleinzug 1998 in
Frankreich. Er verstand es mit seiner
sehr kontrollierten und kämpferischen
Art, dem Spiel der Brasilianer wichti-
ge taktische Konturen zu verleihen.
Und der brasilianischen Spielkunst die
notwendige Rationalität hinzuzufügen.
Emerson kommt ebenfalls die Aufga-
be zu, oftmals die Mittelfeldstrategen
der gegnerischen Mannschaft zu bewa-
chen und in ihrem Wirkungsradius zu
beschränken. Er hat es also mit Zidane,
Veron, Ballack und Co. zu tun.
Gelingt dies Emerson in Japan und Süd-
korea, dann ist der fünfte Titelgewinn
möglich.
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��
Argentinien ist ohne Zweifel neben
Frankreich der Top-Favorit auf den
WM-Titel. Noch nie hat sich der zwei-
malige Weltmeister so souverän für eine
WM qualifiziert. 12 Punkte Vorsprung
hatte man am Ende vor dem Zweit-
plazierten Ekuador. Und was die „Gau-
chos“ noch mehr freut, ist nicht nur der
eigene Aufstieg, sondern ebenfalls die
unangefochtene Führungsrolle im süd-
amerikanischen Fußball aufgrund der
Krise des Erzfeindes Brasilien. Nur zu
Maradonas Glanzzeiten war der Unter-
schied zwischen Argentinien und Bra-
silien ähnlich groß wie gegenwärtig.

Aber im Gegensatz zu den Hochzeiten
des genialen Fußballers mit der Num-
mer 10, ragt aus dem WM-Kader nie-
mand heraus. Das liegt aber nicht so
sehr an der mangelnden Qualität der
Spieler, sondern vielmehr an der hohen
Anzahl an überragenden Einzel-
spielern. Mit Batistuta, Veron, Ayala,
Crespo etc. hat man absolute interna-
tionale Stars im Kader. Die Dichte ist
sogar so hoch, dass man gar zwei kom-
plette Nationalmannschaften aufstellen
könnte. Wer sind aber die heimlichen
Stars? Ein großes Plus der Mannschaft,
ist ohne Frage ihre überragende
Defensivabteilung. Die vielleicht stärk-
ste der Welt. Und dort fallen vor allem
zwei Spieler auf. Zum einen der erfah-
rene Organisator Roberto Fabian Ayala,
vom spanischen Meister FC Valencia
und der erst 24 Jahre alte Walter Sa-
muel vom AS Rom.
Beide spielen in der Innenverteidigung
und organisieren den Deckungsverband
derart perfekt, dass Argentinien selten
mehr als ein Tor kassiert. Ein Beleg
dafür sind die  Tore in 18 WM-Qualifi-
kationsspielen. Ein bemerkenswerte
Zahl für südamerikanische Teams, die
von der Philosophie eher offensiv aus-
gerichtet sind. Daran sieht man, dass
Argentinien nicht zu unrecht als das
europäischste Team unter den südame-
rikanischen Fußballnationen gilt. Euro-
päische Athletik und Taktik gepaart mit
südamerikanischer Ballkunst sind das
Grundgerüst der „Albi celeste“. Der
Abwehr kommt im System von Trainer
Marcelo Bielsa eine besondere Rolle
zu. Steht die argentinische Defensive,
ist dieses wohl eingespielteste Team
aller WM-Teilnehmer nur schwer zu
schlagen. Eine zentrale Rolle wird auch
der erst 22 Jahre alte Pablo Aimar spie-
len. Er Ariel Ortega und Juan Sebasti-
an Veron sollen das Spiel der „Albi
celeste“ lenken. Sie treten damit in Fuß-
stapfen von Diego Armando Maradona.
Und während es für Veron und Ortega
bereits die zweite WM ist, gibt Pablo
Aimar seine Premiere auf der WM-
Bühne. Dennoch könnte es seine WM
werden nach der grandiosen Saison
beim spanischen Meister FC Valencia.
Aimar könnte der argentinischen Mann-
schaft den Schuss Genialität geben, der
bei der letzten WM noch gefehlt hat,
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Über die Entscheidung in Deutschland
und die erneute Meisterschaft von Bra-
silia Lüdenscheid werde ich nicht mehr
allzu viele Worte verlieren, da sich der
Neuigkeitswert wohl doch eher in Gren-
zen halten dürfte. Hochwertigen Fußball
mit Klassikern wie Hansa Rostock ge-
gen den VfL Wolfsburg (an dieser Stelle
mal ein herzliches Dankeschön an die
Kicker des FSV Mainz 05, dass sie dem
gemeinen Fußballfreund in der nächsten
Saison eine Partie Mainz gegen Cottbus
erspart haben) gibt es aber nicht nur in
der Bundesliga, sondern auch in Eng-
land, Spanien und Italien.
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Wie wir nun doch alle wissen, gibt es in
Deutschland kein Naturgesetz, das den
FC Bayern grundsätzlich zum Deutschen
Meister macht. Dieses Gesetz gibt es
auch auf der Insel nicht. Der Fußball-
Konzern Manchester United wird in die-
sem Jahr nicht den Titel in der Premier
League holen. Dieser geht nämlich an

den „französischen“ Mitbewerber Arse-
nal London, der die Fans auf der Insel
mit einem fast perfektionierten Angriffs-
fußball verzauberte. Den Löwenanteil
am Gewinn des Doubles (neben dem Ti-
tel holten sich die „Gunners“ auch den
englischen Pokal mit einem 2-0 Sieg über
den Lokalrivalen Chelsea) hat zweifel-
los die französische Fraktion bei den
Londonern. Neben Trainer Arsene Wen-
ger besteht diese aus Robert Pires, dem
Verteidiger Gilles Grimandi, dem viel-
leicht derzeit besten Mittelfeldspieler Eu-
ropas Patrick Viera und den Stürmern
Sylvain Wiltord und Thierry Henry. Zu-
sammen mit dem Schweden Frederick
Ljungberg, der in den letzten Saison-
spielen eine überragende Leistung nach
der anderen bot und dem englischen
Weltklasseverteidiger Sol Campbell bil-
deten sie eine schlagkräftige Einheit, die
während der Saison kaum Schwäche-
phasen zeigte und sich auch nach dem
Champions-League-Aus gegen Bayer
Leverkusen und Deportivo La Coruna
nicht aus dem Tritt bringen ließ. Groß

der Katzenjammer hingegen bei den er-
folgsverwöhnten Red Devils aus Man-
chester. Trotz spektakulärer Neu-
verpflichtungen wie dem grandiosen
Niederländer Ruud van Niestelrooy und
dem Argentinier Juan Sebastian Veron
gelang es ManU nicht, die in den ver-
gangenen Jahren fast schon routinierte
Überlegenheit zu präsentieren. ManU-
Coach Sir Alex Ferguson muss sich der-
zeit wohl zurecht in der englischen Pres-
se den Vorwurf gefallen lassen, durch
unnötige Systemwechsel in der Saison
und in der Champions-League den Er-
folg von ManU gefährdet zu haben.
Ferguson experimentierte taktisch zu
Beginn der Saison mit einer Art
Tannenbaumsystem. Er versuchte das
erfolgserprobte 4-4-2 System zu erset-
zen, indem er mit van Niestelrooy ledig-
lich einen Stürmer aufbot und stattdes-
sen wahlweise mit Scholes oder Veron
einen Mittelfeldspieler als hängende
Spitze installierte. Der Versuch misslang,
ManU fand sich in der Saisonmitte auf
Tabellenplatz 10 wieder und kehrte erst
in die Erfolgsspur zurück, nachdem
Ferguson nun regelmäßig mit Ole Gun-
nar Solskjaer eine zweite Spitze in das
Spiel schickte. Im Champions-League-
Halbfinale gegen Bayer Leverkusen ver-
suchte Ferguson erneut, mit Veron einen
Mittelfeldspieler als hängende Spitze zu
bringen. Auch dieses Experiment miss-
lang bekanntlich. Enttäuschend auch die
Saison für einen weitere Titelfavoriten,
den FC Liverpool. Die Mannschaft von
der legendären Anfield Road und letzt-
jähriger UEFA-Cup-, FA-Cup- und Liga-
Pokal-Gewinner stand zwar lange Zeit
an der Spitze, konnte im Schlussspurt mit

den man aber für große Erfolge benö-
tigt.
Das Argentinien eine großartige Mann-
schaft haben muss, wird noch mehr
deutlich, wenn man sieht, welche Leu-
te Marcelo Bielsa zuhause gelassen hat.
Mit Juan Roman Riquelme und Javier
Saviola, die vielleicht größten Talente
des internationalen Fußballs überhaupt.
Saviola spielte trotz seiner zwanzig
Lenze eine Riesensaison für den FC
Barcelona. Das Milchgesicht, bei dem
man sich immer fragt, wie alt ist er ei-
gentlich 15 oder 16, schoss 17 Tore in
der Primera Division. Riquelme führte
die Boca Juniors mit seinen 23 Jahren
bis ins Weltpokalfinale gegen den FC

Bayern. Er gilt als der kommende
Mittelfeldstratege. Der Trainer und die
Mannschaft stehen aber nicht aufgrund
der sehr guten WM-Qualifikation und
der zuhause gelassenen Stars unter
Druck. Die Mannschaft selbst weiß um
ihre Stärke. So versprach Batistuta:
„Wir holen den Titel!“ Es ist für ihn,
den vielleicht einzigen Star der Mann-
schaft, die letzte Chance auf den größ-
ten aller Titel. Jener Gabriel Omar
Batistuta, genannt Batigol, der beste
Stürmer der Neunziger, möchte mit dem
WM-Titel 2002 seine durch viele Ver-
letzungen gekennzeichnete Karriere in
der Nationalelf beenden. Und keiner
verkörpert den Wunsch nach dem drit-

ten Titel nach 1978 und 1986 so sehr
wie der „Erzengel“ des Fußballs. Seit
Jahren schon quält Batistuta sich mit
Kniebeschwerden herum. Konnte des-
wegen fast eineinhalb Jahre nicht rich-
tig trainieren und wurde zu jedem Spiel
fit gespritzt. Seinen Leistungen tat das
keinem Abbruch. Er schoss regelmäßig
über 20 Tore in der italienischen Serie
A. Erst in dieser Saison ließen seine
Leistungen nach, dennoch ist er einer
der Hauptfiguren im argentinischen
Spiel. Abzuwarten bleibt, ob ein
schwächelnder Batigol die „Gauchos“
zum Titel schießen kann.

Christian Smigiel
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Arsenal und Manchester allerdings nicht
mehr mithalten. Als Fazit lässt sich in
England sagen, dass mit dem FC Arse-
nal die Mannschaft den Titel holt, die
auch den attraktivsten Fußball bietet. Auf
der Insel scheint also doch ein Fußball-
gott zu amtieren.
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Der FC Bayern Italiens heißt Juventus
Turin. Ähnlich reich, ähnlich erfolgreich,
ähnlich ungeliebt in der Stadt, wo ins
heimische Stadio delle Alpi selten mehr
als 30.000 Zuschauer kommen (auch in
München ist Bayerns Lokalrivale 1860
um einiges beliebter), ähnlich verehrt im
Rest der Republik und.... hier finden die
Gemeinsamkeiten ein Ende. Was die
Bayern die letzten Jahre geschafft haben,
nämlich auf den letzten Drücker mit
wahnsinnig viel Glück den Titel auf der
Zielgeraden noch einzufangen, das ist
den Turinern erst in diesem Jahr – unter
fleißiger Mithilfe der Schiedsrichter so-
wie der Konkurrenz – nach langer Zeit
wieder gelungen. Vier Spieltage vor
Schluss waren die Turiner mit 6 Punk-
ten Rückstand zur Tabellenspitze schon
abgeschrieben: Die Frage war eigentlich
nur, ob der AS Rom seinen Titel erfolg-
reich verteidigen kann oder ob Inter Mai-
land mit dem neuen Trainer Hector
Cuper zum ersten Mal seit über 10 Jah-
ren wieder den Scudetto holen kann. Bis
zum letzten Spieltag sah alles nach ei-
nem Triumph der Blau-Schwarzen aus
Mailand aus. Ein Sieg bei den die ganze
Saison über relativ indisponiert spielen-
den Laziali aus Rom und der Titel war
ihnen sicher. Nichts konnte mehr schief
gehen und Lazio-Keeper Angelo Peruzzi
servierte dem Inter-Stürmer Christian
Vieri das erste Tor auch gleich auf dem
Silbertablett. Was dann allerdings im
Olympiastadion in der ewigen Stadt pas-
sierte erinnert an Unterhaching oder
Nürnberg. Inter bekam Angst vor der ei-
genen Courage und brachte so die arg er-
satzgeschwächten Biancocelesti aus
Rom, bei denen unter anderen, der eine
Katastrophensaison spielende Mendieta,
Crespo und Lopez fehlten, zurück ins
Spiel. Als Höhepunkt präsentierte Inter-
Spieler Vratislav Gresko dem Lazialen
Karel Poborsky im Strafraum den Ball
auf den Fuß. Endstand in Rom war ein
Inter in tiefe Trauer stürzendes 2-4. Es
sei an dieser Stelle nur nebenbei erwähnt,
dass Gresko auch einst in der Bundesli-

ga gespielt hat und zwar bei .... richtig,
beim TSV Bayer 04 Leverkusen. Die
relative Tragik des kläglichen Versagens
von Inter Mailand lässt sich vor allem
an einer Person festmachen. Am Trainer,
dem erst vor einem Jahr nach Mailand
gekommenen Hector Cuper. Dieser war
vor seinem Italien-Engagement eine lan-
ge Zeit sehr erfolgreich in Spanien tätig
und hatte dort Real Mallorca und den FC
Valencia trainiert. 1999 stand er völlig
überraschend in einem Europapokal-
finale mit Real Mallorca, das aber ge-
gen Arsenal London verloren ging. Im
Jahr darauf trainierte er den FC Valen-
cia und unterlag im Champions-League
Finale gegen Real Madrid. Ein Jahr spä-
ter sah man Cuper wieder in einem End-
spiel, diesmal gegen Bayern München,
das im Elfmeterschiessen verloren ging.
Nun also das „Endspiel“ in Rom, das
vierte entscheidende
Spiel im vierten Jahr,
das Cuper als Unterle-
gener verlässt. Er ist da-
mit eigentlich eine Maß-
anfertigung für einen
deutschen Bundesliga-
verein... ja richtig, den
am Autobahnkreuz zwi-
schen Köln und Düssel-
dorf und mit dem dicken
Manager.
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Es ist schon eine un-
dankbare Bande auf der
iberischen Halbinsel. Da feiert eine spa-
nische Institution seinen hundersten Ge-
burtstag und alle verderben einem die
Geburtstagsfeier. Erst die schnöden Em-
porkömmlinge aus dem Norden, die sich
da Deportivo La Coruna nennen und
beim Pokalendspiel nicht nur brav Dan-
ke sagen, sondern auch noch dreist den
Pokal mitnehmen. Das wäre ja noch er-
träglich. Aber dann kommt eine weitere
Truppe daher, die weder einen Luis Figo
noch einen Zinedine Zidane und schon
gar keinen Raul in ihren Reihen hat und
verpatzt den Madrilenen auch noch die
fest eingeplante Geburtstagsmeister-
schaft. Der neue spanische Meister FC
Valencia ist rein spielerisch deutlich
schwächer als die Königlichen. Dennoch
haben es die Jungs um Trainer Rafael
Benitez mit einer außerordentlich effizi-

enten und defensivstarken Saison ge-
schafft, den deutlich höher eingeschätz-
ten Rivalen aus Madrid auf Platz 2 zu
verweisen. Die Leistung Valencias ist
umso höher einzuschätzen, als dass mit
Trainer Cuper und Mittelfeldregisseur
Gaizka Mendieta zwei zentrale Akteure
bei Valencia nach Italien wechselten
(beide allerdings mit mäßigem Erfolg).
Valencia gelang es, mit dem spanischen
Nationaltorwart Santiago Canizares und
den Abwehrspielern Roberto Fabian
Ayala und Mauricio Pellegrino eine
Defensivreihe aufzubauen, die selten zu
knacken war und der durch den Wechsel
von Mendieta herbeigeführte Verlust an
Kreativität durch eine verbesserte Defen-
sive kompensiert werden konnte. Ledig-
lich 27 Gegentore in 38 Saisonspielen
deuten die Defensivstärke der Mann-
schaft vom Estadio Mestella an. Ent-

scheidend ist aber auch ein argentini-
scher Mittelfeldakteur namens Pablo
Aimar. Der erst 22 Jahre alte National-
spieler bewies in dieser Saison, dass er
ohne Frage einer der besten offensiven
Mittelfeldspieler Europas ist. Vielleicht
tröstet Real das relative Versagen des
großen Erzrivalen aus Barcelona. Die
Katalanen hatten bei der Titelvergabe
eigentlich nie ein ernsthaftes Wort mit-
zureden und gratulierten den Madrilenen
auch im Champions-League-Halbfinale
anständig zum Geburtstag. BarVa war in
beiden Spielen zwar zumindest spiele-
risch gleichwertig, ließ aber im Angriff
trotz des Wundersturms um Kluivert,
Rivaldo und Saviola die nötige Konse-
quenz vermissen. Die wissen halt noch
was sich gehört...

Holger Kolb
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Weil ich schon immer so ein Profi-Rad-
rennen sehen wollte, bin ich zum Hin-
denburgplatz gefahren, in der Hoff-
nung, noch einen Platz mit Sicht auf die
Strecke zu ergattern. Und tatsächlich,
vor dem Hörsaalgebäude, ca. 200 Me-
ter vor dem Ziel, war am Absperrgitter
noch eine kleine Lücke frei. Nachdem

wir dort Platz gefunden hatten, begann
die lange Zeit des Wartens, „versüßt“
von einem Live-Kommentator und von
einer kaum zu erkennenden Leinwand.
Es wurde halb fünf, es wurde fünf, und
so langsam wurde ich unruhig. Auf
Dauer gesehen macht es nicht so viel
Spaß, hinter einem Absperrgitter zu ste-
hen und auf eine leere Straße zu blik-
ken - aber die Fahrer hatten sich Zeit
gelassen und waren überdurchschnitt-
lich langsam unterwegs.
Doch dann war es soweit: am Himmel
sah man drei Hubschrauber näher- und

näherkommen, ein untrügliches Zei-
chen dafür, dass das Fahrerfeld in Mün-
ster einfuhr. Die Strecke führte von der
Grevener Straße aus durch die Münz-
straße, dann rechts auf den Prinzipal-
markt, über die Rothenburg und die
Universitätsstraße, dann folgte der Hin-
denburgplatz, bevor es zweimal weiter-

ging über die Steinfurter Straße, den
York-Ring und zurück auf die Grevener
Straße. Die Veranstalter hatten sich ei-
nen zuschauerfreundlichen Rundkurs
ausgedacht, so dass man die Fahrer drei
bis viermal sehen konnte.
Und dann war es so weit. Man hörte
den Jubel der Zuschauer immer näher-
kommen. Zuerst bog ein Motorrad um
die Kurve, dann kam das langgezoge-
ne Feld angerast. Im Fernsehen sieht
das alles immer ganz ruhig und be-
schaulich aus, in der Realität kommt
man kaum dazu, einen Fahrer zu erken-

nen, so schnell sind die.
Das ganze wiederholte sich zweimal,
dann wurde die letzte Runde eingeläu-
tet - „Ultima Giro“, wie es auf italie-
nisch heißt. Noch war das Feld beisam-
men, es wurde verbissen um günstige
Positionen gekämpft. Auf einmal: ein
Sturz. Irgendwo auf der Strecke konn-
te sich ein Radprofi nicht mehr auf dem
Rad halten und verursachte einen
Massensturz. Aber das Feld raste wei-
ter voran, wer jetzt liegen blieb, der
hatte Pech gehabt und hatte mit dem
Ausgang der Etappe nichts mehr zu tun.
Wie ich später erfuhr, musste einer der
gestürzten Männer das Rennen aufge-
ben und mit dem Krankenwagen ab-
transportiert werden. Schicksal eines
Radprofis, Stürze gehören nahezu zum
Alltag.
Und der Jubel brandete auf, das Feld
näherte sich zum letzten Mal. Ich er-
klomm die Absperrung, um besser se-
hen zu können. Und da kamen sie her-
angerast, mit 60 oder 70 Stundenkilo-
metern. Vorne zwei Fahrer im Zebra-
look, Sprintstar Mario Cippolini und
ein Helfer aus seinem Team. Am Hin-
terrad dieser beiden weitere starke
Sprinter. Wer würde gewinnen? Ich
konnte es nicht sehen, weil das Ziel hin-
ter einer kleinen Biegung lag, doch der
Sprecher fieberte mit. Und Cippolini
gewann.
Und dann kamen die Nachzügler, Fah-
rer, die in der letzten schnellen Runde
den Anschluss verloren hatten, Fahrer,
die gestürzt waren und sich wieder auf-
gerafft hatten. Auch sie wurden von den
Zuschauern bejubelt und angefeuert,
obwohl das Rennen schon entschieden
war.
Dann war der Spuk auch schon vorbei,
die Menge verlief sich recht schnell,
von der Siegerehrung war kaum etwas
zu erkennen, und am nächsten Tag er-
innerte nur noch ein großes Zelt vor
dem Schloss an den Giro.
Nun kann man kritisch hinterfragen, ob
es das Geld, was die Stadt Münster da-
für ausgegeben hat, wirklich wert war.
An allen Ecken muss gespart werden,
aber trotzdem holt man sich so ein
Großereignis in die Stadt. Die Antwort
auf solche Fragen möchte ich hier nicht
geben.

Baldo Sahlmüller
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Hinter vorgehaltener Hand, nebenbei
auf dem Uniflur als witzige Anekdote
oder mit peinlichem Schweigen belegt,
wird über konkrete „Fälle“, über
Grabschereien, taxierende Blicke, ob-
szöne Witze, Knietäscheln, aufgezwun-
gene Küsse und Umarmungen, intime
Offenbarungen („Ach, wissen Sie, das
letzte Mal ist auch schon drei Jahre
her...“), scheinbar zufällige Berührun-
gen oder andere sexuell konnotierte
Situationen erzählt. Diese Begebenhei-
ten dienen keinesfalls dazu, dem Ver-
hältnis zwischen Dozent und Studentin
einen gewissen „privaten Touch“ zu
verleihen, sondern erfüllen den Tatbe-
stand der sexuellen Belästigung.
Sexuelle Belästigung beschränkt sich
nicht auf den universitären Bereich und
das von struktureller Abhängigkeit ge-
prägte Verhältnis von Dozenten oder
Professoren zu Studentinnnen. Sie ist
leider allzu normaler Bestandteil unse-
rer durchaus noch patriarchal gepräg-
ten Gesellschaft, in der hauptsächlich
Männer Machtpositionen besetzen.
Sexuelle Belästigung ist jedes Verhal-
ten mit sexuellem Inhalt oder sexuel-
lem Unterton, durch das ein Mensch
sich bedroht, belästigt oder erniedrigt
fühlt. Diese Wahrnehmungen und Ge-
fühle sollten von den Betroffenen als
auch ihrem Umfeld ernst genommen
werden. Sie sind Ausdruck einer mas-
siven Grenzverletzung durch einen Tä-

ter, der als solcher die volle Verantwor-
tung für sein Handeln trägt. Wichtig ist,
daß die Grenze, an der eine Handlung
zu sexueller Belästigung wird, immer
von dem Menschen, der so zum Opfer
gemacht wird, selbst gesetzt wird.
Die psychischen und körperlichen
Grenzverletzungen können jederzeit,
im Hörsaal, in der Sprechstunde, auf
dem Flur, während einer Prüfung, ver-
steckt kaum nachweisbar oder unzwei-
felhaft offen verübt werden. Die von
persönlicher Abhängigkeit geprägte
Machtposition, in der die völlig uner-
wartete Grenzverletzung geübt wird,
kann Gefühle, wie Angst, Ohnmacht
und Wut auslösen und zur emotional
bedingten, situativen Überforderung
führen. Die damit möglicherweise ver-
bundene Handlungsunfähigkeit in der
Belästigungssituation darf weder in die-
ser Situation, noch im Nachhinein als
schweigendes Einverständnis oder wie
auch immer geartete „Schuld“ der be-
troffenen Frau bewertet werden. Viel zu
häufig werden die Berichte der Betrof-
fenen nicht ernst genug genommen, das
Erlebte wird verharmlost oder sogar die
Wahrnehmung der Frau in Frage ge-
stellt. Gerade diese Art des gesellschaft-
lichen Umgangs mit den oft ver-
störenden persönlichen Erfahrungen
der Grenzverletzung und den damit
verbundenen Gefühlen von Angst, Ohn-
macht und Schuld macht es den Betrof-

fenen besonders schwer, über das Er-
lebte zu berichten.
Das Resultat ist mit Gerüchten
durchsetztes Schweigen. Für die Täter
bleibt ihr Verhalten konsequenzlos, so-
lange das Schweigen aufrecht erhalten
wird.
Für die Betroffenen ist es ersteinmal
wichtig, sich Freunden/Freundinnen
anzuvertrauen, sich Unterstützung zu
organisieren, um dann aktiv gegen die
Belästigung vorzugehen. Hilfe dabei
bieten z.B. die Fachschaft Soziologie
oder die Gleichstellungsbeauftragte der
Universität: Dr. Marianne Ravenstein.
(Georgskommende 26, Tel.: 8329701,
e-mail: ravenstein@uni-muenster.de)
Gemeinsam mit der Gleichstellungs-
beauftragten können Möglichkeiten des
Vorgehens gegen den Belästiger be-
sprochen werden. Sofern es die Betrof-
fene wünscht, kann sie den Vorfall zu
Protokoll geben und damit der
Gleichstellungsbeauftragten das offizi-
elle Vorgehen gegen den Belästiger er-
möglichen. Die Gleichstellungs-
beauftragte vertritt in dem daraufhin
eingeleiteten Dienstverfahren die Inter-
essen der Betroffenen, die in dem Ver-
fahren selbst nicht mehr aktiv sein
muss.
Sich zur Wehr zu setzten bedeutet für
die Betroffene primär, aus der Passivi-
tät der Opferrolle herauszukommen und
darüber hinaus, dem Täter seine Gren-
zen aufzuzeigen. Im Idealfall werden
so weitere Fälle sexueller Belästigung
verhindert.
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Die Verfasserinnen sind der
Redaktion bekannt
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Mehr als zwölf Jahre nach Ende des real
existierenden Sozialismus der DDR gibt
es noch vereinzelte Orte, an denen um
das knappe Gut gerungen wird. Unter
diesen Orten befindet sich alljährlich
auch das Juridicum der Universität Mün-
ster. Zu morgendlicher Stunde sind end-
los lange Schlangen vor den Fach-
schaften der Juristen und Wirtschaftswis-

senschaftler zu beobachten. Die dort aus-
harrenden Studenten warten sehnsüch-
tig auf ihre Karte für das JuWi-Fest. Die-
ses ist das Sommerfest der beiden Fa-
kultäten und feierte im Jahr 2000 sein
25jähriges Bestehen. Seit 1975 lockt es
immer wieder eine immer größer wer-
dende Anzahl partyhungriger junger
Menschen an. In den letzten Jahren be-
lief sich deren Zahl auf deutlich über
5000. Damit ist das JuWi-Fest bundes-
weit eine der größten rein studentisch or-
ganisierten Partys überhaupt.

Ursprünglich war das Sommerfest ein
spontanes Happening der besagten
Fachschaften mit der Idee, an den hin-
ter dem Juridicum liegenden Aa-Ufern
zu grillen. Diese Idee wurde in den fol-
genden Jahren ausgebaut. Nun aber ist
die räumliche Grenze seit einigen Jah-
ren erreicht. Daher meint Hannes
Rathke, einer der Geschäftsführer der

inzwischen markenrechtlich geschütz-
ten JuWi-Fest GbR, das Motto sei jetzt
„nicht größer, sondern jedes Jahr bes-
ser“ zu werden. Dazu trägt der Jura-Stu-
dent seit drei Jahren tatkräftig bei. Er
sammelte schon seit Schulzeiten Erfah-
rungen bei der Organisation von Partys
und anderen Events, wobei die Tätig-
keit für das JuWi-Fest seine bisher
größte und auch schönste Herausforde-
rung sei. Hannes Rathke ist einer von
vier Geschäftsführern, die neben einem
Finanzer jährlich schon im September

mit der Vorbereitung des Highlights ei-
nes jeden Juridicum-Gängers beginnen.
Diesen ehrenamtlichen Job nimmt Han-
nes Rathke seit drei Jahren mit wach-
sender Begeisterung wahr.

Das diesjährige Fest wird am
6.6.2002 unter dem Motto „This is
hardcore“ wohl nicht weniger Leute
anlocken als bisher. Um dem An-
drang am Vorverkauf (29.05.2002)
auch dieses Jahr wieder Herr zu wer-
den, werden im Innenhof des Ju-
ridicums die Massen mit Hilfe von
Gittern in ordentliche Reihen gestellt.
Darüber hinaus appelliert Hannes
Rathke an die Vernunft und Rück-
sichtnahme der Kommilitonen, um
Rangeleien um das knappe Gut Ein-
trittskarte, wie sie in den Vorjahren
leider stattgefunden haben, zu ver-
meiden. Eine Abendkasse wird es im
übrigen auch dieses Jahr nicht geben.

Dafür erwartet den Besucher, der - wie
Hannes Rathke betont -  nicht unbedingt
nur aus dem Kreis der Juristen und
Wirtschaftswissenschaftler kommen
darf, dieses mal aber eine große An-
zahl von unerwarteten Neuerungen.
Grund dafür sind die gestiegenen Si-
cherheitsanforderungen. Das Team um
Hannes Rathke war bedacht, diese ohne
Einbuße des eigentlichen Fest-
charakters zu erfüllen. So wird der
Schwerpunkt des Festes nicht wie in
den vergangenen Jahren im Innenhof,
sondern wie von den unbeabsichtigten
„Gründern“ initiiert, an den Aa-Wiesen
stattfinden. Diese werden eigens für den
Bereich über und vor der neuen Haupt-
bühne teilüberdacht. Auch der Innen-
hof bleibt vor den realisierten Sicher-
heitsstandards nicht verschont. So wer-
den Fenster in Türen und somit in neue
Fluchtwege umgewandelt, lebende
Zählmaschinen zur Begrenzung der im
Inneren Feiernden aufgestellt, feuerfe-
ste Teppichböden und Schallschutz aus
Fleece verlegt oder sämtliche Hecken
gestutzt. Für weitere Sicherheit sorgt
ein gut ausgebildetes Security-Service-
Team, das auch schon beim Giro
d’Italia erfolgreich im Einsatz war.
Betreten werden kann die area im übri-
gen nur noch über einen zentralen Ein-
gang auf der Aa-Brücke.

,�	���������<����)�����$���>��2�	
�����������
������<�����	��� :<�5��*����2������



%�D��44�"��5��
��((����

�
	
��
�

Leider macht auch das JuWi-Fest nicht
halt vor einem leichten Preisanstieg. So
kostet die Karte nun 8 EUR und das
Bier 2 EUR – jetzt allerdings in 0,3
ausgeschenkt . Nach Aussage von Han-
nes Rathke war diese Preiserhöhung -
insbesondere unter dem Gesichtspunkt
der Maßnahmen für die Sicherheit -
unvermeidlich und auch darauf zurück-
zuführen, dass man sich in den letzten
Jahren stark zurück gehalten habe.

Doch die Gegenleistung für den Ein-
tritt erfüllt wohl alle Erwartungen: So
werden neun Bands und drei DJs für
die richtige Stimmung sorgen. Unter
ihnen sind beispielsweise Night Fever
oder die Könige von Deutschland
(NDW). In dem einem Kabu - für Un-
wissende: Kabus (Kakaobunker) sind
Caféterien im Juridicum -  werden sich
Münsteraner Lokalbands präsentieren.
Dabei achten die Veranstalter des JuWi-
Festes insbesondere darauf, dass auch
studentische Gruppen zum Zuge kom-
men. Im anderen Kabu ist wie gewohnt

Disco angesagt. Insgesamt wird die
Bühnenleistung so immens sein, dass
eigens dafür ein neuer Aggregator an-
geschafft wird. Mit der dann geschaf-
fenen Energieleistung ließe sich nach
Aussage Hannes Rathkes ein Einfami-
lienhaus für ein Jahr betreiben.

Wie in den letzten Jahren wird auch
dieses Mal wieder die Verlosung „Meet
the prof“ stattfinden. Die Besucher kön-
nen Lose erstehen, die einem mit der
nötigen Fortune zu einem außer-
universitären, immer ganz speziellen
Treff mit Professoren führen können.
So waren letztes Jahr etwa eine Crime
& Murder – Tour oder eine exklusive
Doppelkopfrunde im Angebot.

Die rund 50 eigens für das Sommerfest
eingestellten Helfer werden demnach
also alle Hände voll zu tun haben: Ab
Montag im Einsatz und müssen sie da-
für sorgen, dass am „Morgen danach“
ab 08.00 Uhr der Vorlesungsbetrieb
vonstatten gehen kann. Offen bleibt

natürlich, ob sich dieses Engagement
angesichts wohl noch betrunkener Stu-
denten überhaupt lohnen wird.

Hannes Rathke wird dann erschöpft auf
das diesjährige Sommerfest zurückblik-
ken. Und es wird sicherlich ein bisschen
Wehmut dabei sein: Nach drei Jahren
Organisation geht es nun auf die
Examensvorbereitung zu. Daher sucht
er auch einen engagierten Nachfolger
für den frei werdenden Posten eines
Geschäftsführers. Wer also gerne orga-
nisiert und Lust hat, jede Menge Erfah-
rungen zu sammeln, kann sich bei ihm
melden. Bedingung ist allerdings, dass
er ebenfalls Jura studiert, denn die Sat-
zung der JuWi-Fest GbR verlangt eine
gerechte Aufteilung der Posten zwi-
schen Juristen und Wirtschaftswissen-
schaftlern. Mit einem neuen Team geht
es dann wieder los – auf ein neues,
wunderschönes und unverwechselbares
JuWi-Fest 2003.

Jan Balthasar / David Juncke
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Aber was bedeutet Mission eigentlich
wirklich? Ein Plädoyer für die prakti-
sche Anwendung eines weiteren Prin-
zips der Postmoderne: dem Toleranz-
gedanken.

Die SMD ist ein überkonfessioneller
Zusammenschluss von Christinnen an
der Uni. Gegründet 1949 ist sie mitt-
lerweile an rund 60 Universitäten und
Fachhochschulen mit örtlichen Grup-
pen vertreten. Erklärtes Ziel der Mit-
glieder ist es, ihren Glauben an Gott und
Jesus Christus aktiv in dem Bereich zu
leben, in dem sie sich gerade befinden

– für Studie-
rende ist das
natürlich die
Uni. Glauben
bedeutet für
SMDler nicht
nur religiöses
Privatvergnü-
gen (frei nach
dem Motto:
ich und mein
Gott), sondern
den Wunsch,
durch diverse
Veranstaltun-
gen Interesse
für ihre Über-
zeugung zu ge-
winnen. Das
geschieht in

Form von Hörsaalvorträgen, Ge-
sprächskreisen (z.B. „Skeptikerinnen“),
Gebet an der und für die Uni u.v.m. Hat
das mit Mission zu tun? Oh ja, eine
ganze Menge.

„Redet offen von der Hoffnung, die
euch erfüllt“ (1.Petrus 3,15). Die SMD
hat es sich zur Aufgabe gemacht, fern
von jeder theologischen Diskussion,
dieses Bibelwort als Anlass zu nehmen,
konkret etwas zu tun. Mission bedeu-
tet laut Brockhaus „Sendung, Auftrag,
Gesandschaft“, im christlichen Bereich
insbesondere die „Sendung der Kirche

zur Verkündigung der christlichen Bot-
schaft“. Reden, verkünden – das sind
die Missionsprinzipien der SMD (und
sollten die einer jeden Kirche sein).
Gebrauch von Schwertern und diver-
sen anderen Waffen ist ganz ehrlich
strengstens verboten. Spaß beiseite –
natürlich sind wir uns als Gruppe im
Klaren darüber, dass aufgrund dunkler
Kapitel der Kirchengeschichte mit dem
Wort „Mission“ andere Dinge verbun-
den werden als die friedliche Bezeu-
gung des eigenen Glaubens. Aber in der
Beurteilung unseres Tun und Handelns
wäre es manchmal ganz hilfreich, wenn
man bzw. frau sich klar machen würde,
was Mission außer gewaltsamer Mis-
sionierung Andersgläubiger bzw. –den-
kender noch so bedeuten könnte, vor
allem, was es im URSPRUNG bedeu-
tet hat.

Ein weiteres Argument, das gegen den
Missionsgedanken ins Felde geführt
wird, ist der Vorwurf der Manipulati-
on. Konkret: Menschen würden mit
Fragen konfrontiert, die sie nicht beant-
worten könnten (z.B. Sinn des Lebens,
Tod etc.), sie kämen ins Schwimmen
und –schwuppdiwupp – wären sie be-
kehrt. Dazu erstens: Ich finde es sehr
gefährlich, einem Individuum seine
Souveränität und Fähigkeit zum Selbst-
urteil  abzusprechen. Dies führt dazu,
Menschen zu klassifizieren: Auf der
einen Seite stehen diejenigen, welche
klug genug sind, alles zu durchschauen
und unbeeinflusst bleiben. Auf der an-
deren Seite stehen die nicht so Klugen,
welche sich leicht mit vorgegaukelten
Bildern in die Irre führen lassen. Ich
glaube, dass jedem Mensch das Recht
zusteht, frei zu entscheiden, was sie für
richtig hält. Das ist auch der Grundge-
danke der SMD. Unser Ziel ist es, zu
informieren. Dass dabei der Wunsch
der Überzeugung eine große Rolle
spielt, ist mehr als natürlich. Wo ist das
schließlich nicht der Fall?
Zweitens: Wenn man sich schon mit
Manipulation beschäftigt, stellt sich
automatisch die Frage: Wo fängt diese
an und wo hört sie auf? Zugespitzt for-
muliert: Ist nicht jede Art von Mei-
nungsaustausch der Versuch der Mani-
pulation? Wenn man bzw. frau an et-
was (eine Religion, eine Ideologie, eine
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Grundüberzeugung) glaubt, ist der
Wunsch nach Überzeugung eines an-
deren von ebendieser Meinung bei je-
dem Austausch vorhanden. Und be-
sucht man einen Vortrag, sind neben der
Vermittlung von Fakten nicht zuletzt die
Ausstrahlung und Rhetorik der Redne-
rin entscheidend dafür, dass die Veran-
staltung für gut befunden wird. Ob eine
Rednerin allerdings nur aufgrund ihres
Charismas und ihrer blendenden Aus-
drucksweise überzeugt, wird sich
schnell herausstellen, nämlich ein, zwei,
drei Wochen nach dem Vortrag, wenn
eine Außenstehende kritisch nachfragt.
Und: kritisches Nachfragen ist bei der
SMD nicht nur erlaubt, sondern aus-
drücklich erwünscht. Schließlich setzen
sich auch die Mitglieder jeden Tag aufs
Neue kritisch mit ihrem Glauben aus-
einander.

So weit, so gut. Wie bereits in der Ein-
leitung erwähnt, soll dieser Artikel ein
Plädoyer für die Toleranz sein. Was hat
Toleranz nun mit den obigen Ausfüh-
rungen zu tun? Ganz einfach: Stein der

Anstoßes ist bei Christinnen (wie die
SMD sie versteht) stets, dass sie der
Auffassung sind, es gäbe eine einzige
Wahrheit. Heulen und Zähneklappern!
Das in einer pluralistischen Ge-
sellschaft... Was sich manche allerdings
nicht klarmacht: Davon auszugehen,
dass es in einer pluralistischen Gesell-
schaft nicht zu akzeptieren ist, dass es
Religionen oder Weltanschauungen mit
Wahrheitsanspruch gibt, beinhaltet be-
reits einen unumstößlichen Ab-
solutheitsanspruch, nämlich das Dog-
ma: Es gibt keine absolute Wahrheit.
Vielleicht ist dieser Gedanke der einen
oder der anderen zu abstrakt, aber die
eigenen Denkvoraussetzungen zu re-
flektieren, ist sicher hilfreich im TAT-
SÄCHLICH toleranten Umgang mit
anderen.

Mancher mag sich jetzt fragen, was die-
ser Artikel mit der Uni Münster zu tun
hat. Es folgt der manipulierende
Schluss des Artikels: die SMD Mün-
ster hat sich, besinnend auf den oben
genannten Auftrag,  endlich entschlos-

sen, aus der dunklen (und oft auch ge-
mütlichen) Ecke des stillen Kämmer-
leins ins Licht (und den rauen Wind)
der Öffentlichkeit zu treten und startet
mit einer Großoffensive in den Uni-
Alltag: „Wer`s glaubt wird selig“ lau-
tet das Motto der SMD-Hochschultage
vom 24.-27. Juni. An diesen Tagen wird
es jeden Abend einen (manipulierenden
J) Vortrag zum Thema Gott, die Welt
und wir geben, nachmittags Fachvor-
träge in den Bereichen Medizin/Biolo-
gie, Philosophie/Geschichte/Literatur,
Theologie/Islamwissenschaften und
Psychologie sowie ein nettes Rahmen-
programm.
Aber keine Angst: da unsere Manipu-
lation professionell organisiert wird,
werdet ihr auf die Veranstaltung durch
diverse Plakataktionen ganz bestimmt
noch aufmerksam.

Dörthe Kuhlmann

*Der Einfachheit halber wird in diesem
Artikel nur die weibliche Form von Pro-
nomina und Substantiven benutzt. Selbst-
verständlich impliziert der Gebrauch auch
die männliche Form.
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Es ist seltsam. Immer wenn ich ein
Flugzeug am Himmel bemerke, habe
ich das Bedürfnis, mich auf den Boden
zu werfen und „Fliegeralarm!“ zu ru-
fen. Wenn ich am Headquarter des
Deutsch-Niederländischen Korps am
Hindenburgplatz vorbeifahre, möchte
ich die passierenden Soldaten nach dem
Codewort fragen. Und neulich, bei der
Hochzeit meiner Nachbarn, hätte ich
mir gern das Holzgewehr des kleinen
Nachbarjungen ausgeliehen, um die
Böllerschüsse zu beantworten. Seltsam
– oder?
Der Grund für mein Verhalten liegt in
den „bewusstseinserweiternden“ Zeilen
von Edo Schmidt, dem bekennenden
Pazifisten und Ex-AStA-Referenten für
das „Ressort“ Frieden und Internatio-
nalismus. Der erkannte nämlich im SSP
334 (S. 15/16): „Deutschland ist im
Krieg, auch die Soldaten an der Uni
Münster!“

Mit „Soldat“ meinte er unter anderem
mich, da ich vor gut fünf Jahren mei-
nen Wehrdienst geleistet habe, für des-
sen Abschaffung ich im SSP 333 plä-
diert habe. Nach Edos Meinung nicht
radikal genug, denn „Kriege schaffen
immer nur Probleme“ und deshalb muss
die kriegslüsternde Bundeswehr aufge-
löst werden. Und da ich als Soldat per
definitionem beschränkt bin, riet Edo
mir: „Helm ab zum Denken!“
Nachdem ich also nun meinen Helm
abgesetzt und meine nach fünf Jahren
etwas verfilzten und fettigen Haare ge-
waschen habe, habe ich etwas entdeckt,
was Edo auch ohne Helm offenbar
übersehen hat: Edo und ich diskutieren
auf völlig verschiedenen Ebenen. Ich
wollte mit meinem Beitrag aufzeigen,
warum die Bundesrepublik Deutsch-
land in der momentanen sicherheits-
politischen Lage keine Wehrpflicht
braucht. Was Edo aufzeigen wollte, ist

mir ob der etwas eigenartigen Bewer-
tung der politischen Lage nicht ganz
klar. Sicher ist aber, dass er einen Ide-
alzustand, eine Utopie zeichnet: Eine
Welt ohne Soldaten und Waffen.
Mag sein, dass einige meiner Leser die-
sen Idealzustand für nicht realisierbar
halten. Mir geht es genauso. Aber den-
noch habe ich einmal versucht, mir
Edos Welt vorzustellen:
In Edos Idealwelt leben die Menschen
ohne Armeen und Waffen friedlich ne-
beneinander. Alle haben ein gutes Aus-
kommen, müssen keinen Hunger oder
Durst leiden. Eine ähnliche  Welt wird
in einer biblischen Szene beschrieben
(I. Moses 4, 6-16): Die Protagonisten
sind die Brüder Kain und Abel – und
Gott. Die Geschichte vom Brudermord
wird den meisten bekannt sein, daher
möchte ich sie hier nicht nochmal rezi-
tieren. Sie erinnert schnörkellos an das
Böse im Menschen, das allein durch
gute Appelle und Mangel an Waffen
nicht immer unterdrückt werden kann.
Zur Not reicht halt ein Knüppel. Und
Bäume kann man nunmal nicht abrü-
sten.

Stefan Küper
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Ursprünglich hatte ich vor, etwas über
den Fall Jamal Karsli zu schreiben.
Karsli ist vor einigen Wochen aus der
Fraktion der Grünen im Landtag NRW
ausgetreten und in die Fraktion der FDP
eingetreten. In den ersten Tage war dies
meine persönliche Motivation, mich mit
dem Thema auseinander zu setzen. Der
Münsteraner Kreisverband der Grünen,
in dem ich Mitglied bin, hat bei der
Aufstellung der Landesliste eine Reihe
von Personen unterstützt – in erster Li-
nie die lokalen Abgeordneten aus dem
Münsterland, in zweiter Linie Personen,
die persönlich überzeugten und deren
fachpolitisches Gewicht uns wichtig
war. Und da viele Grüne in Münster
sich in der Flüchtlingssolidaritätsarbeit
engagieren (unter anderem war es eine
Initiative der Grünen, in Münster De-
serteure aus Jugoslawien aufzunehmen)
erschien uns Jamal Karsli als ein über-
zeugender Vertreter. Ich selber habe für
Jamal Karsli abgestimmt – mittlerwei-
le, und nicht erst nach dem Parteiüber-
tritt sondern viel früher, habe ich dies
als Fehler eingeschätzt.
Später erschien die Debatte dahinge-
hend abstrakt, da das neue Mitglied der
FDP-Fraktion fast niemandem wirklich
bekannt ist, aber viele sich dazu äußern,
ob Jamal Karsli ein Politiker mit anti-
semitischen Positionen ist. Spätestens
in dieser Woche, gerade noch zu
Redaktionsschluss des Semester-
spiegels, wurde die Affäre endgültig zu
einer Affäre Möllemann
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Wenn man jemanden – auch nur ober-
flächlich – kennt, ist man natürlich sel-
ten bereit, das Schlechteste zu denken.
Fakt ist, dass Jamal Karsli in der Ver-
gangenheit immer wieder Widerspruch
erregt hat. Ein Jahr vor der letzten
Landtagswahl forderte er zum Beispiel

den Einsatz von Bodentruppen im
Kosovo. Bei später und früher liegen-
den Konflikten nahm er immer eine
kriegskritische Position ein, 1999 nahm
er plötzlich und überraschend eine
Hardcore-Position ein, welche einen
regionalen Krieg provoziert hätte.
Jamal Karsli reiste nach der Landtags-
wahl, durch die er einen der ersten bei-
den Nachrückerplätze erreicht hatte, in
den Irak. Für einen Menschenrechts-
politiker mag es legitim erscheinen, sich
um die humanitäre Situation der iraki-
schen Bevölkerung zu kümmern. An
der Basis der Grünen ist Kritik am strik-
ten Embargo gegen den Irak auch nicht
selten. Karsli ließ sich aber so eindeu-
tig in die Propagandamaschine Saddam
Husseins einspannen, dass es einem
schlecht werden konnte. Die nächste
Aktion, die Aufsehen erregte, stellt uns
vor die Frage, ob Jamal Karsli ein An-
tisemit ist.
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Jamal Karsli hat einen persönlichen
Background im syrisch-türkischen
Grenzgebiet, in dem Araber, Kurden
und Türken leben. Er selber wuchs
zweisprachig, arabisch-türkisch in Sy-
rien auf. Er ist verheiratet mit einer Ita-
lienerin. Ich habe persönlich eindeutig
den Eindruck, dass er keineswegs ein
arabischer Nationalist oder ein isla-
mistisch geprägter Politiker ist. Er ver-
körpert eher einen internationalis-
tischen, multikulturell lebenden Ein-
wanderer, der in der deutschen Gesell-
schaft angekommen ist.
Karsli ist meiner Meinung nach kein
rassistischer oder religiöser Antisemit,
er hat auch keinen besonderen Hass auf
Israel. Man kann aber auch, ohne ein
überzeugter Antisemit zu sein, antise-
mitische Äußerungen verbreiten. Dies
ist meiner Meinung nach für einen Po-
litiker, der die Aufgabe hat, durch sein

öffentliches Auftreten in der Gesell-
schaft demokratische Deutungsmuster
aufrecht zu erhalten, eine schlimme
Sache und genauso zu verurteilen.
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Antisemitismusforscher unterscheiden
häufig zwischen drei Hauptformen des
Antisemitismus, ein weiteres Motiv soll
im Anschluss genannt sein:
1. Es gibt den religiös motivierten An-
tisemitismus. Er wirft den Juden die
Schuld am Tode Christi vor, im Mittel-
alter kamen Horrorszenarien wie die
Entweihung von Kirchen, der Oblaten-
diebstahl und Verbrechen an Neugebo-
renen hinzu. Auch wenn heute der reli-
giöse Antisemitismus eine untergeord-
nete Bedeutung hat, sind viele Bilder
noch im Kollektivbewusstsein verhaf-
tet. Nicht von ungefähr benutzten
NATO-Politiker im Kosovokrieg die
Propagandalüge von Kindern, die aus
der Brutkammer der Krankenhäuser ge-
rissen werden. Dies – ein uraltes Topos
welches auf das alte Testament zurück-
geht – hat seine antisemitische
Wirkungsgeschichte im Mittelalter und
in der frühen Neuzeit entfacht
2. Mit den bürgerlichen Revolutionen
des 18. Jahrhunderts kam es zur Eman-
zipation der Juden. Als Widerstands-
bewegung dagegen entwickelte sich der
pseudowissenschaftlich an Darwins
Abstammungslehre orientierte soge-
nannte rassische Antisemitismus. Na-
türlich sind Juden keine Rasse im bio-
logischen Sinne (man kann mit gutem
Grund behaupten, dass diese Katego-
rie auf Menschen überhaupt nicht an-
wendungsfähig ist), aber der reinrassi-
ge Volkskörper wollte durch braune
Hemden verteidigt werden. Im Natio-
nalsozialismus war aber auch schon die
dritte Hauptströmung des Antisemitis-
mus stark enthalten, nämlich
3. der staatspolitische Antisemitismus.
Unter den Bedingungen des (imperia-
len) Nationalstaats waren Minderheiten
suspekt. Die Idee einer jüdisch-zioni-
stische Weltverschwörung wurde ent-
wickelt. Häufig wurde den Minderhei-
ten selbst vorgeworfen, sie würden sich
ja nicht integrieren und somit Ressen-
timents verbreiten. Integrierte Juden
wurden aber dennoch diskriminiert, wie
die Affäre des französischen Militär-
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offiziers Dreyfuss zeigt. Die vom Ost-
block vertretene Formel von der inter-
nationalen Solidarität gegen „die Zio-
nisten“, das heißt die Gründung des
Staates Israel, nahm bewusst Elemente
des in Ost- und Mitteleuropa noch ver-
wurzelten Antisemitismus auf.
Nun gibt es die These, dass unter die-
ser Überschrift Kritiker des Antisemi-
tismus alles, wirklich alles fassen, was
den Staat Israel und seine Politik an-
greift. Im Zusammenhang mit dem wei-
teren Punkt, welcher antisemitische
Äußerungen schützt, soll auch dies prä-
ziser beschrieben werden:
4. Der Geschichtsrelativismus und -
revisionismus. Programm des Ge-
schichtsrevisionismus ist es, alle Argu-
mente gegen die These der Singularität
der Verbrechen des Nationalsozialismus
zu kehren und insbesondere den
Holocaust als eine zwar bedauerliche,
aber letztlich erklärbare und somit nicht
entdämonisierende Weise zu betrachten.
Hier setzen Jamal Karsli Äußerungen
an. Wenn er das Vorgehen der israeli-
schen Sicherheitskräfte als „Nazi-
methoden“ bezeichnet, trifft er noch
einen historischen Vergleich, der in
Deutschland hochproblematisch ist,
aber vielleicht in einem arabischen
Land als üblich gilt. Wenn er aber, wie
geschehen, versucht, die palästinensi-
schen Flüchtlingslager (in denen
Menschrechtsverletzungen selbstver-
ständlich anzuklagen sind) mit Ausch-
witz vergleicht, dann darf man das in
der demokratischen Öffentlichkeit so
nicht durchgehen lassen. Ausdrücklich
kritisiere ich, dass in der grünen Partei
dies im wesentlichen nur intern und
nicht öffentlich kritisiert wurde. In
Münster gibt es seit Anfang April eine
erhebliche Diskussion um Karsli. Es
war mir leider nicht möglich, zu recher-
chieren, welche Position Karsli vor der
Besetzung der Palästinensergebiete
vertreten hat und ob diese ähnlich ab-
seitig sind. Für einen Antisemiten aus
originärer Motivation heraus halte ich
ihn eigentlich nicht – eher für einen
emotionalen Menschen. Dass aber aus
Worten Brandsätze werden können,
gibt mir deutlich zu denken.
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Wofür Jürgen WWW. Möllemann ei-

gentlich steht, ist vielen ein Rätsel. Er
begreift sich als den personifizierten
Tabubruch, den eigentlichen Architek-
ten der Spaßpartei FDP. Als Präsident
der deutsch-arabischen Gesellschaft hat
er sich häufig zur Nahostpolitik zu
Worte gemeldet, dass ist vielleicht sei-
ne Aufgabe. Meiner Meinung nach ist
er in erster Linie geschickt. Ich halte es
für unsinnig, in wegen
seiner Äußerungen
gegenüber Michel
Friedmann zu verkla-
gen. Das ist so formu-
liert, dass es ja nicht
justiziabel wird. Im
wesentlichen schließt
er sich aber eindeutig
der alten These, die
Kurt Tucholsky 1922
schon satirisch fasste
an: Dass am Antise-
mitismus die Juden ja
selber schuld seien.
Friedmann ist nicht
bei jedem beliebt, sei-
ne Frisur und seine
Anzüge sind die eines
Großbürgers (oder jü-
disch Wucherers aus
Bankfurt am Main?).
Diese Reaktion hat
Möllemann einge-
plant.
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Das erste und einzige
größere Interview,
was Karsli seit seinem
Fraktionsübertritt ge-
geben hat, war eines
mit der neurechten
„Jungen Freiheit“. Dieses Zentralorgan
des intellektuellen Rechtskonser-
vativismus wird vom Verfassungs-
schutz beobachtet. Es tummelt sich die
ganze rechte Bande von rechten Publi-
zisten, Politikern aus rechtsradikalen
Parteien und Spitzenkadern rechter
Netzwerke. Die Behauptung, es gebe
eine „zionistisch beherrschte Presse“
entspricht wiederum eindeutig dem
staatspolitischen Antisemitismus. In der
von Möllemann verlesenen Stellung-
nahme, in der Karsli seinen Verzicht auf
die Mitgliedschaft in der FDP formu-

liert, taucht das Topos der „politisch-
korrekten politischen Klasse“ auf, die
keinen Widerspruch duldet. Die „Jun-
ge Freiheit“ (die Karsli angeblich nicht
gekannt haben will) hat seit Jahren eine
Kampagne gegen die „PC“, die political
correctness laufen. Nach dem Muster,
ich sage was schlimmes, die „Autori-
tät“ ist dagegen, und ich bin reingewa-

schen, stellt Möllemann sich jetzt als
den wahren Demokraten dar. Im „Neu-
en Deutschland“ vom 27.5. bewertete
er die Erfolge von Haider, Fortuyn und
Co. konsequenterweise auch als „die
Emanzipation der Demokraten“.
Es ist nicht einmal zwei Jahre her, dass
in Deutschland ein Mordversuch gegen
jüdische Auswanderer aus Russland
stattgefunden hat. Die haben mit Israel
und Palästina am wenigsten zu tun.
Wenn jetzt die Juden, sei es Paul Spie-
gel, sei es Michel Friedmann, seien es
jüdische Aussiedler in Münster-Coerde

,
������

�����
��

����,��������#��Q�/������2������������?��������2������������*%&�
*��
��
�������������=�5$�<�����9����� :))) ������� ��) ��;



4(����������	
����

?��
�
����)����������+
A�%�
��������

Es ist ärgerlich gewesen, was die Me-
dien in den letzten Tagen mal wieder
beschäftigte: Was darf man sagen, was
darf man nicht mehr sagen? Ärgerlich
deswegen, weil es eigentlich eine
Selbstverständlichkeit sein sollte, das
zu sagen, was man denkt. Ist es aber
leider nicht. Wer nicht aufpasst, wird
ganz schnell in die falsche Ecke ge-

drängt, wird ganz schnell zur persona
non grata. Konsequenz: Man soll das,
was man sagt, nicht sagen dürfen. Mei-
nungsfreiheit eben. Meinungsfreiheit,
geformt von denjenigen, die Meinungs-
führer sind. Nur: Die Idee der Mei-
nungsfreiheit ist eigentlich eine ande-
re. Alle dürfen etwas sagen und der
unentschlossene Dritte darf sich dann
aussuchen, was ihm am besten gefällt.
In Deutschland aber leider hat er noch
nicht mal die Chance dazu. Er darf nicht
denken, er wird gedacht.
In Deutschland wird stattdessen lieber
mit Verboten oder Quasi-Verboten ge-
arbeitet. Alles was nicht passt, wird
weggeschafft. Es bestünde ja theore-
tisch die Möglichkeit, dass unsere De-
mokratie zusammenbricht. Auf die
Idee, dass das auch passieren kann,
wenn die mündigen Bürger gar nicht
mehr denken, ist noch keiner gekom-
men.
Das fängt an bei Partei-Verboten. Neh-
men wir die KPD. Deren Ideen finde
ich furchtbar. Schlimmer ist aber, dass
man es ihnen nicht sagen kann. Die gibt
es ja offiziell nicht. Die hausen irgend-
wo im Untergrund. Da darf man sich
nicht wundern, wenn die sich wehren,
denn sie wollen ja schließlich was sa-
gen. Nur: Das hätten sie lieber im Bun-
destag als mit Hilfe von Bomben unter
dem RAF-Logo getan. Dann hätte auch

jeder gewusst, was die überhaupt wol-
len. In Frankreich klappt das wunder-
bar. Besser noch: Dort sind Ideen pro-
duziert worden, die gar nicht so schlecht
waren, denn dort heißt es ja nicht kämp-
fen, sondern mitarbeiten. Aber was ver-
boten ist, ist interessant. Das wissen alle
Eltern kleiner Lausbuben. Viel Spaß
dann beim bevorstehenden Verbot der
NPD!
Nun hat Möllemann etwas gesagt, was
sich nicht gehört. Ich möchte es vor-
weg nehmen, damit der Verfassungs-
schutz keinen V-Mann in meinen
Freundeskreis einschleusen muss: Ich
bin ein großer Israel-Fan. Und ich „nei-
ge“ dazu, eher deren Position einzuneh-
men. Das Wort neigen verrät es: Ich
denke drüber nach. Und wenn andere
dabei helfen, freue ich mich. Und so
freue ich mich über Möllemanns Äu-
ßerungen. Sie sind ehrlich und sicher-
lich nicht ohne Wahrheit. Und da ich
zu oben beschriebenen Dritten gehöre,
die sich gerne eine Meinung bilden
würden, bin ich auch auf seine Äuße-
rungen angewiesen. Sonst traut sich ja
keiner. Oder sagen wir besser: Keiner,
der nicht emotional etwas überfordert
ist.
Aber die Medien sagen: Nein. Tabu-
thema. Das kennen wir ja. Aber nun
kommt es noch besser. So gut, dass ich
nur noch lachen kann: Frau Roth stellt
Strafanzeige. Keine Auseinanderset-
zung mit dem Thema gewünscht. Nein,
Verbot! Volksverhetzung! Oder viel-
leicht Volksverdummung? Übrigens:
Der ehemalige Parteigänger Karsli ist
rechtsradikal. Deswegen war er ja auch
bei den Grünen. Oder habe ich da jetzt
etwas nicht verstanden?
Möllemann hat eine sachliche Diskus-
sion angefangen. Die anderen haben
zurück geschlagen. Leider ohne Argu-
mente. Bei allem Respekt: Auf sachli-
che Kritik nicht einzugehen, darf durch-
aus als arrogant bezeichnet werden.
Und es scheint den Bürger zu interes-
sieren. Warum nicht drüber sprechen?
Was dabei herauskommt, ist egal. Nicht
egal ist, dass sich jeder uneingeschränkt
daran beteiligen können muss. Lasst uns
nicht alles verteidigen, was gesagt wird!
Aber lasst uns bitte verteidigen, dass
etwas gesagt wird!

Jan Balthasar
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ins Visier geraten, ist dies ein erhebli-
ches Problem.

Natürlich darf Israel kritisiert werden.
Ich selber bin der Meinung, dass
Scharon politisch in keiner Weise trag-
fähig ist. Trotzdem muss man mit ihm
wie mit Arafat diplomatische Verhand-
lungen führen.

Jamal Karsli hat im letzten Herbst ei-
nen kleinen Text über seine Erfahrun-
gen mit der (italienischen) Raster-
fahndung, in der er zufällig geraten war,

beschrieben. Er endet damit, dass es für
einen fremdsprachenkundigen, inter-
kulturell erfahrenen und politisch ge-
schulten Abgeordneten einfacher ist,
mit solchen Dingen umzugehen als für
einen Studenten oder einen Flüchtling,
der gerade erst in Deutschland ange-
kommen ist.
Ich finde, Landtagsabgeordnete sollten
ihre Fähigkeiten dafür einsetzen, sich
im Sinne demokratischer Entwicklun-
gen für tolerantes Miteinander einzu-
setzen und keine Ressentiments zu
schüren.

Rudi Mewes

Fortsetzung von Seite 29
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Als StudentIn ist mensch oft versucht,
lokale und kommunale Politik und so-
ziale Probleme der Region an sich ab-
gleiten zu lassen. Immerhin ist mensch
ja sowieso nur ein paar Jahre hier,
schmiert sein/ihr Studium runter, macht
einen Abschluß und verläßt diese Stadt
wieder.
Diese Einstellung findet sich unter
StudentInnen nur all zu häufig und wird
durch das Elfenbeinturmdenken der
Universität (seien es Profs, Verwaltung
oder Gremien) nur noch gefördert.
Hinter dieser Einstellung steckt der fa-
tale Denkfehler, daß StudentInnen kei-
ne gleichberechtigten EinwohnerInnen
dieser Stadt wären - das ist nicht nur
von Universitätsseite, sondern auch von
Stadtseite aus zu beobachten. Obwohl
es aufgrund dieser tradierten Einstellun-
gen kaum zu einem kulturellen oder
politischen Austausch kommt, stimmt
das aber de facto nicht.
StudentInnen sind von der Gas-, Was-
ser- und Stromversorgung genauso ab-
hängig wie alle anderen BürgerInnen
der Stadt Münster. Eine Teilprivatisie-
rung der Stadtwerke, wie sie zur Zeit
vom Münsteraner Rat angestrebt wird,
tangiert sie also genauso wie alle ande-
ren. Die oben beschriebenen Einstellun-
gen führen allerdings dazu, daß das
nicht so wahrgenommen wird, genau-
genommen sogar dazu, daß viele
StudentInnen von der geplanten Priva-
tisierung nicht einmal wissen (trotz bis-
her zwei Artikeln dazu in dieser Zei-
tung).
Der Rat der Stadt Münster hat beschlos-
sen, 49% der Stadtwerke zu veräußern.
Damit soll ein Haushaltsloch gestopft
werden, und - möchte mensch der FDP
und CDU-Fraktion Glauben schenken
- der schulische Bildungsbereich geför-
dert werden. Meines Erachtens reiner
Populismus, denn erstens sollte das
Schulssystem sowieso von Land und
Kommunen finanziell gedeckt sein, und

zweitens ist die Sicht, daß durch eine
Privatisierung Geld in die Kasse kom-
men würde, äußerst kurzsichtig: Wenn
die Stadtwerke nur noch zu 51% der
öffentlichen Hand gehören, dann flie-
ßen langfristig auch nur noch 51% der
Gewinne in die Kommune.
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Die Befürchtung, daß z.B. auch das
Semesterticket in Gefahr wäre, konn-
ten die Befürworter der Teilprivatisie-
rung leicht abwehren, denn diese seien
ja gar nicht betroffen, da die Verkehrs-
betriebe gar nicht veräußert werden sol-
len (was wir auch nur dem Streik der
BusfahrerInnen vor ca. einem Jahr zu
verdanken haben). Wenn aber die Stadt
mit ihren restlichen 51% der Stadtwer-
ke Gewinne wie bisher einfahren möch-
te, dann heißt das auf jeden Fall, daß
auch Busfahren teurer wird - und für
StudentInnen konkret, daß das
Semesterticket sich im Laufe der näch-
sten Jahre immens verteuern wird.
Wenn wir uns die gesamte Entwicklung
betrachten, dann sollten wir die Diskus-
sion um die Einführung von Verwal-
tungsgebühren und Langzeit-
studiengebühren gemeinsam mit der
Privatisierung der Stadtwerke denken:
Auf Dauer bedeutet, wie gesagt, diese
Teilprivatisierung die Verteuerung des
Semestertickets. Zusammengerechnet
mit den geplanten Gebühren ist Otto
Normalstudent dann schnell dabei, die
Schmerzgrenze von über 250,- Euro an
Gebühren pro Semester überschritten
zu haben - die (nicht sofort, aber auf
Dauer) höheren Kosten für die Lebens-
erhaltung - Strom, Wasser, Gas - noch
nicht einmal mitgerechnet.
Einführung von Gebühren im Studium
und Teilprivatisierung der Stadtwerke
betreffen nicht nur beide konkret das
Alltagsleben aller Münsteraner

StudentInnen, sondern gehorchen der-
selben neoliberalen Ideologie: Es gibt
nichts mehr umsonst, der „freie“ Markt
dominiert alle Bereiche! Studiengebüh-
ren und Teilprivatisierung reihen sich
so ein in einen globalen Trend, der
woanders noch extremere Auswirkun-
gen haben mag als hier.

�������+
Aufgrund der oben geschilderten Ein-
stellung der meisten StudentInnen zu
der Stadt, in der sie studieren, sind lei-
der nur die wenigsten mit dem Erst-
wohnsitz in Münster gemeldet. Dieje-
nigen, die hier ihren ersten Wohnsitz
haben, sollten auf jeden Fall am
16.06.2002 zum Bürgerentscheid gehen
und mit JA stimmen für den Erhalt der
Stadtwerke in öffentlicher Hand.
Der Widerstand gegen die Privatisie-
rungstendenzen in allen gesellschaftli-
chen Berei-
c h e n
welt-

weit
und in
Münster wird
jedoch nicht vorbei sein, wenn der
Bürgerentscheid abgeschlossen ist. Die
Stadt wird weiter versuchen, die Stadt-
werke zu privatisieren - wenn nicht die
gewünschten 49%, dann eben nur 39%
- und auch im Bildungsbereich ist die
Privatisierung global auf dem Vor-
marsch. Vielleicht können nicht alle
StudentInnen am Bürgerentscheid teil-
nehmen, aber alle StudentInnen haben
eine Stimme, mit der sie ihre Meinung
kundtun können!

Jan Benger
(Initiative „StudentInnen gegen

Privatisierung“)
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Sicherlich ist jedem aufmerksamen Leser
der letzen Ausgabe aufgefallen, dass mein
Name mehrfach in verschiedenen Artikeln
zu lesen war. Sowohl in positiven, als auch
in negativen Zusammenhängen. Das betraf
zum einen mich als Person, als auch meine
Hochschulliste öds. Sicherlich ist es nicht
verwunderlich, denn die letzten vier Mo-
nate waren hochschulpolitisch sehr turbu-
lent, auch für mich, da ich als Kandidat für
den AStA-Vorsitz das eine oder andere Mal
im Mittelpunkt stand. Ich möchte in der
Form dieses Leserbriefes daher zusammen-
fassend auf alle Dinge eingehen, die noch
einer Ergänzung oder Richtigstellung be-
dürfen. Das betrifft einige Artikel die ich
ansprechen möchte, was aber wohlgemerkt
nicht wie ein Rundumschlag aussehen soll!
Im Artikel von Küper: „AStA-Wahl erneut
gescheitert“ wird in den letzten 10 Zeilen
berichtet, dass sich wegen des Nicht-
gelingens einer Wahl zum Vorsitzenden der
Zorn auch gegen den Gegenkandidaten
(also mich) gerichtet hat. Dazu möchte ich
folgendes ergänzen:
Klaro..., wenn man schon in einer gehei-
men Abstimmung bei verfehlter Mehrheit
keinem die Schuld in die Schuhe schieben
kann, warum dann nicht dem Gegenkandi-
daten? Ich habe mich eines grundlegenden
demokratischen Elementes bedient: dem
passiven Wahlrecht. Einem Recht, von dem
jede(r) im Studierendenparlament sogar
schon Gebrauch gemacht hat, sonst wäre
er/ sie nicht dort. Und jeder, der mir diesen
Vorwurf macht, kritisiert die Demokratie in
einer Form, wie sie für mich unhaltbar ist.
Denn warum bekamen nicht diejenigen
Kritik, die sich mit ihrer Stimme enthalten
hatten??? Wo waren diejenigen, die im Vor-
feld gesagt hatten, dass sie den „Team-
AStA“ unterstützen wollen? Wo waren die,
die gar nicht anwesend waren? Ich finde,
dass wenn von Seiten des damaligen
„Team-AStAs“ Kritik kommt, er in dieser
Richtung viel besser angebracht gewesen
wäre. Auch in meiner Hauptforderung - ge-
sicherte und feste Mehrheiten - fühlte ich
mich zum damaligen Zeitpunkt bestätigt,
denn die fehlten immer und der Eklat war
eine Folge dessen.. Zudem kann man spe-
kulieren, dass wenn ich nicht kandidiert

hätte, meine sechs Stimmen dann Enthal-
tungen gewesen wären und somit es auch
nicht zu einem neuen AStA gekommen
wäre. Die gemachten Vorwürfen finde ich
daher unhaltbar. Solange wie ich es für
möglich gehalten hatte, meine favorisierte
Listenkoalition aus LSI, RCDS und öds zu
verwirklichen, habe ich dafür gekämpft und
ich denke, dass das in einer streitbaren De-
mokratie auch mein gutes Recht war. Ich
würde heute wieder so handeln.Im Artikel
von Mewes und Markstahler: „Der Team-
AStA ist tot! Der Team-AStA lebt!“ Wird
eine falsche Behauptung aufgestellt, Zitat:
„Widerspruch (gegen den Team-AStA)
wurde hingegen von dem Kandidaten der
öds Christian Wohlgemuth vorgetragen. Mit
Kehrblech und Besen bewaffnet wollte er
nun Schmutz und Filz aus dem AStA-Haus
entfernen - konkretisieren konnte er dies auf
Nachfrage nicht.“
Tja... also ich war da in der SP-Sitzung...
und kann mich noch gut daran erinnern.
Und ich kann mich auch daran erinnern,
dass ich zu allen Wahlgängen alle Fragen
beantworten konnte und das auch getan
habe. Ich war stolz darauf, dass ich nicht
wie manch ein anderer Witzkandidat zu di-
versen Fragen nichts sagen konnte. Es ist
daher einfach gelogen mir zu unterstellen,
ich hätte die Sache mit dem Kehrblech nicht
konkretisieren können. Als Beweis wieder-
hole ich das hier nochmals: Kehrblech und
Schaufel (in rot) waren spaßig gedacht und
sollten die Stimmung auflockern. Sie soll-
ten dem neuen AStA-Vorsitzenden über-
reicht werden, um auf meinen Forderungen
hinzuweisen. Sie stellten symbolisch etwas
dar, für was wir schon lange gekämpft hat-
ten. Einen neuen AStA mit neuen Köpfen...
die wollten wir „ausfegen“ ... und wir woll-
ten das AStA-Häuschen mal wirklich aus-
fegen. Denn wäre ich neuer Vorsitzender
geworden, hätte ich niemals in einem
Schmuddel-AStA arbeiten wollen. Wir alle
wissen wovon ich rede. Für manch einen
ist es vielleicht Nostalgie, wenn überall
Dreck, Müll, Abfall und altes Zeug rum-
fliegt, sodass man sich kaum einen Tram-
pelpfad durch die Buden bahnen kann. Ich
halte es für eine schlechte Ausgangssitua-
tion mehr Service anbieten zu wollen (da
waren sich alle Listen einig), aber nichts
für das äußere Erscheinungsbild zu tun. Wer

etwas anbieten will, muss auch etwas für
die Verpackung tun!  Und siehe da - ich
fühle mich bestätigt - was war das erste des
nun endlich doch neu gewählten AStA....?
Er hat mal kräftig aufgeräumt und sauber
gemacht. Ich hoffe, dass das so bleibt und
auch darüber hinaus renoviert wird. „Aus-
fegen“ wollten wir aber auch Strukturen,
die sich nach 10 Jahren festgefahren hat-
ten. Hier wollten wir ein gänzlich neues
Modell schaffen, dass sich am Rahmen der
Kommunalverwaltungen orientiert. Aber
das möchte ich  hier nicht weiter ausbrei-
ten, da es den Rahmen sprengen würde.
Und wer den Gag mit der Schüppe nun noch
immer nicht verstanden hat... naja...der hat
dann auch wohl nicht die Satire von
Sahlmüller „Hochschulpolitik heute“ ver-
standen... auf den ich dann auch satirisch
antworten will.
Meine Liste, die Ökologisch-Demokrati-
schen Studierenden (öds) wird hier in di-
rektem Zusammenhang mit der ödp genannt
und zudem noch ein Niedergang meiner
Liste  heraufbeschworen, vermutlich, weil
WIR VON DER ÖDS als Sommerfahrt mal
eine Besichtigung eines Wolfsgeheges in
Belgien gemacht haben. Ironischer Weise
haben wir ausgerechnet durch diese Akti-
on ein neues Mitglied gewonnen, was in
der Tat bedeutsam ist, denn neue Leute aus
der heutigen Fun-Gesellschaft für Ehren-
ämter zu gewinnen, ist wirklich schwer ge-
worden.  Ob die öds = ödp ist, kann ja je-
der Leser selbst entscheiden: www.oeds.de
und www.oedp.de. Die neuen Medien ma-
chen es ja leicht.
Dass wir uns im Niedergang befinden, kann
ich so auch nicht stehen lassen. Denn wenn
ausgerechnet die Liste US, auf die der Au-
tor nicht eingegangen ist, satte 40 neue
Mitglieder im Gründungsjahr bekommt,
dann werden wir mit unserer öds-Sommer-
kampagne (diesmal kein Wolfsgehege :-)
unsere personellen Verluste mehr als nur
kompensieren können. Und wenn zudem
die LSI 50,1% mit Möllemann-Strategie
und Bananen anstrebt,  dann schreiben wir
uns wieder die 18 auf die Fahne... 18% bei
der nächsten Wahl und 18 neue Mitglieder.
Ich bin da zuversichtlich, vor allem, da wir
uns als öds in den letzten Monaten beim
Kampf um einen neuen AStA besonders gut
verkauft haben und auch große Teile unse-
rer Programmatik umgesetzt sehen. Wenig-
stens der letzte Satz war nicht mehr als Sa-
tire zu sehen.
Aber lassen wir die kleinen Sticheleien.
Enttäuscht war ich aber vom Artikel „Li-
berale Studierende Initiative geht in die
Offensive“ von Juncke und Thomann, die
da schreiben: „Die Wunsch-Option der LSI
war eine Ampel-Koalition mit Jusos und
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Uni-GAL....“ Schade. Also sehe ich auch
die Vermutungen bestätigt, dass wir zum
Jahreswechsel tatsächlich verarscht wurden.
Und diese Verarschung war auch mit ein
Grund dafür, dass die öds ihren eigenen
Kandidaten aufgestellt hat. Warum? Von
Seiten der LSI wurde der öds immer wie-
der versichert, dass man auf jeden Fall zu-
sammen eine Koalition machen wollte,
wohl nach dem Motto „Zusammen oder gar
nicht!“ Und jetzt lese ich, dass die 1.
Wunschkoaltion ohne öds gewesen sein
soll. Vielleicht hat man uns aber auch nur
wieder vergessen, so wie im AStA-Ersti-
Info, in dem ausgerechnet immer die öds
Pannen erleidet... . Die Insider unter uns
mögen diese Anspielung verstehen. Nun
gut. Mit der neuen öds-Mitglieder-Sommer-
Werbeaktion werden wir unser Projekt 18
sicherlich verwirklichen und wenn LSI und
öds dann nach der nächsten Wahl zusam-
men mit 68 % mehr als 2/3 der Sitze haben
werden, kann man auch wohl noch mal über
eine neue Satzung für das SP nachdenken
und auf ein neues von Respekt geprägtes
Umgangsniveau zurückkehren.
Last but not least: Mein Lieblingsthema -
Die Bundeswehr! „Helm ab zum Denken!“
von Edo Schmidt.
Nun, vorab freue ich mich natürlich dar-
über, dass so viele Menschen zu diesem
Thema diskutieren. Welches Thema? Frie-
den natürlich! Und ich sehe die Bundes-
wehr als einen elementaren Bestandteil un-
seres Friedens und unserer Demokratie.
Auch ich weiß, dass es keinen gerechten
Krieg gibt, darum möchte ich ihn vermei-
den. Und weil ich in der Realität lebe, brin-
ge ich mich aktiv als Reservist bei der Bun-
deswehr ein, um meinen Teil dazu beizu-
tragen. Wie das geht und ob sich das nicht
widerspricht, will ich kurz erläutern, mit
Worten, die ich sinngemäß von unserem
Bundespräsidenten übernehme: Nichts ist
so leicht wie Frieden zerstören - denn nur
einer reicht aus, um dieses sensible Gleich-
gewicht aus dem Lot zu bringen. Und nichts
ist so schwer aufzubauen wie der Frieden,
dann alle müssen sich daran beteiligen. Und
wenn ich im Nachbarschaftsleben schon an-
fange zu suchen, finde ich schnell massig
Streitigkeiten, was zeigt, wie utopisch der
absolute Weltfrieden sein wird. Gekrönt
wird das durch den ewigen Konflikt im
Nahen Osten. Auseinandersetzungen wird
es leider immer geben. Und um gegen die-
se zum Teil unkalkulierbaren Risiken gesi-
chert zu sein, - und ganz bestimmt allein
schon durch die Präsenz einer
BundesWEHR - haben wir eine Wehrpflicht
und Soldaten. Menschen wie du und ich,
die sich für alle die jetzt zu Hause sitzen,
den Hintern aufreißen, damit wir wenig-

stens etwas Frieden haben. Zudem ist die
Bundeswehr symbolisch mit einem Igel ver-
gleichbar, der sich zwar wehren kann, aber
wohl kaum dazu da ist, Aggressionen aus
sich selbst heraus entstehen zu lassen.
Zum Beispiel des Autors, den Jugoslawien-
krieg: Auch ich fand kaum eine militärische
Aktion so umstritten und kritisierbar wie
diese. Aber was wäre passiert, wenn die
NATO nicht eingegriffen hätte? Hätte Edo
Schmitt es als Friedensaktivist besser ma-
chen können? Wären durch
einen Nichtangriff weniger
Menschen gestorben? „Nie
zu spät zum verhandeln...“
schreibt er. Sicher, aber zum
verhandeln gehören immer
2, die daran interessiert sind
die Probleme der Menschen
zu lösen. Aber dieser Zwei-
te war nicht bereit dazu, die
Probleme Jugoslawiens zu
lösen. Warum sind die
Friedensaktivisten denn
nicht runtergegangen und
haben es versucht? Der
Krieg war doch lang genug.
Wo bitte sind die praktischen
Antworten? Wo waren die
Initiativen? Ich meine keine
blöden Theorien und auch
keine Demos! Wo waren die
Friedensaktivisten vor Ort?
Sicher wurden auch Fehler
gemacht. Wer handelt macht
Fehler. Naja, die Friedens-
aktivisten haben sicher kei-
nen Fehler gemacht, oder?
Aber ich will den Autor nicht
als Person kritisieren, auch
wenn er mich als solche an-
greift. Ich möchte lediglich
aufzeigen, dass wir beide die
gleichen Ziele haben, aller-
dings andere Wege beschreiten, um sie zu
erreichen. Und ich hoffe, dass wir den pa-
zifistischen Weg in Zukunft immer größer
werden lassen können. Wir können sicher-
lich was aus der Vergangenheit lernen.
Noch viel mehr als aus der Vergangenheit
können wir von der Realität lernen. Denn
die hat uns gezeigt, dass auch das Verhan-
deln nicht immer weiterführt. Das alleine
ist noch keine Legitimation für einen mili-
tärischen Einsatz. Er ist es aber schon, wenn
tagtäglich Zehtausende Menschen vertrie-
ben und gemordet werden! Ja, dann auch
notfalls mit Gewalt!
Im zweiten Teil des Textes „greift“ der Au-
tor mich dann persönlich und direkt an.
Nicht nur dass er meinen Namen falsch
schreibt, nein, er sagt auch, ich sei Soldat.
Also momentan bin ich das nicht. Ich bin

angehender Lehrer und promoviere in Po-
litik. Ich bin ein ganz normaler Mensch und
lasse mir nicht einen angeblich beschränk-
ten Blickwinkel zuteilen, weil ich mich ab
und zu als Reservist für Frieden engagiere.
Ich denke nicht so weil ich Soldat war, son-
dern ich war Soldat weil ich so denke! Und
als solcher bin ich auch bereit im äußersten
Extremfall für unsere Demokratie,
Heimat...und sicher auch für mein Vater-
land einzutreten, wenn es denn wirklich sein

muss. Wo ist das Problem dabei? Hätte es
solche Leute nicht gegeben, wären wir auch
nie vom 3. Reich befreit worden.
Der Autor möchte die Bundeswehr abschaf-
fen. Vor allem vor dem Hintergrund, wie
sie entstanden ist. Tja, ich habe sicherheits-
halber noch mal die Geschichtsbücher ge-
wälzt und wurde bestätigt. Die Bundeswehr
wurde gegründet, um die aufsteigende Be-
drohung von Osten her abwehren zu kön-
nen und um nicht den Verbündeten alleine
die praktische Verteidigung zu überlassen,
die im Kalten Krieg entstand. Wie er vor
diesem Hintergrund die Abschaffung for-
dert, ist mir schleierhaft. Scheinbar ist er
gegen Demokratie, Freiheit und alles das,
wofür die damalige junge Bundesrepublik
Deutschland gestanden hat.
„Heute ist es wichtiger denn je, eine pazifi-
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Anstelle eines Arti-
kels, den ich für den
Semester-Spiegel
verfasst hatte, schrei-
be ich Euch einen
Brief, in dem es um
Eure Mitwirkung
geht. Denn daran
mangelt es. Noch. Ich
strebe jetzt mehr stud.
Partizipation / Teilha-
be an.
Seit dem 1.März d.
J. arbeite ich als

2.ASV-Vorsitzende. ASV steht für „Auslän-
dische Studierenden-Vertretung“ und ist die
Lobby für ausländische Studis. Du kannst
dich jederzeit an meine Vorstands-Kollegen
Ghanem Nahel und Khalid Jaroui oder an
mich wenden. Wir 3 bemühen uns nach Kräf-
ten, Dir das Studium etwas zu erleichtern.
Du findest uns im AStA-Gebäude am
Schloßplatz 1. Meine Sprechstunden sind
Montags und Mittwochs. Schau‘ einfach
auf meiner Homepage (www.weisse-
rose.org/katja.html) vorbei, um Dich über
die jeweiligen Uhrzeiten, Telefon-Num-
mern  etc. zu informieren. Auf meiner
Internet-Seite erfährst du auch mehr über
mich, meinen Ehe-mann Igor (wir haben am
19.April geheiratet), meine Freunde und
Freundinnen (Hicham Houida, Julia
Antonov, Jenny Walter, Alexandra

Schukowski, Eric-Peter Pyne und  Magnus
Becker – die letztgenannten waren für mei-
ne Hochschulgruppe „US“/Unabhängige
Studierende Abgeordnete im StudentInnen-
Parlament. Eric im 42. und 43., Magnus für
den Rest des 43. und jetzt im 44. StuPa;
über Julia –„Julchen“ bzw. “sweet77“-
gleich noch mehr).
Was ich in diesem Brief mitteilen möchte,
ist eine Bitte an Euch: Beteiligt Euch bitte!
Dabei ist es eigentlich möglich, alle jene,
die den AStA mitgestalten wollen, einzu-
beziehen. Das würde ich mir wünschen.
Über alle Partei- und Gruppen-Grenzen hin-
weg. Wenn Du Dich z.B., nun beim Lesen
dieser Zeilen, einmischen möchtest, dann
kannst du das tun:
Im Sommer-Semester 2002 will ich einige
Aktionen durchführen, zu denen ausdrück-
lich alle ausländischen, aber auch die deut-
schen, Studierenden eingeladen sind. Du
bist gefragt, Dich zu melden bzw. Dich an-
zumelden!
Ich werde eine Informations-Schrift erstel-
len. Es geht um ausländische (v. a. osteuro-
päische) Studentinnen. Mir kamen vermehrt
Beschwerden diverser Russinnen und Po-
linnen zu Ohren, die diskriminiert, sexi-
stisch belästigt, offen zur Prostitution an-
geworben oder bereits ausgebeutet werden
(weil man ihnen weismachte, sie könnten
mit diesem „Job“ ihr Studium finanzieren).
Ich möchte in der Publikation junge Frau-

en zu Wort kommen lassen, die sich so et-
was nicht gefallen ließen. Ich werde dabei
auch den meines Wissens starken Konsum
diverser Internet- Pornos (wozu zunehmend
Schülerinnen und Studentinnen aus EU-
Ost-Beitritts-Ländern ausgenutzt werden)
via Hochschulnetz (auch durch münstersche
Studenten) thematisieren. Warum ist
Frauenverachtung im Net so „in“?
Durch die Broschüre führen wird Euch die
Aussiedlerin Julia (s. Foto), die eine
Mädchengruppe gegründet hat, mit der sie
im www (auch über die vielgelobte Poli-
tik-Simulation Dol2Day1) ein Bündnis ge-
gen sexuellen Missbrauch anstrebt.
Außerdem plane ich wegen der bevorste-
henden Gründung einer Familie (ein Baby
ist unterwegs) nur noch eine weitere Akti-
on, die wiederum mit dem Internet zu tun
hat. Mein Interesse an diesem Bereich rührt
auch von dem Studium der Informatik, mein
Lieblingsfach, her. Es wird um „Fremden-
feindlichkeit & Antisemitismus im web:
was tun?“ gehen. Ich plane nicht nur Pro-
teste gegen neonazistische Websites und
jene Seiten2, die -wegen eines vollkommen
falschen Verständnisses von Meinungs- und
Informationsfreiheit- auf diese verlinken
(=verweisen).
Sondern es sollen auch für die WWU-
Studis, die sich einbringen wollen, mehr-
sprachige „AntiHate-Homepages“ entste-
hen. So bekommst Du Deine eigene On-
line-„Visitenkarte“, wenn Du Dich nur en-
gagierst. Engagiere Dich!
Wir sollten uns für eine internationale,
lebens- & liebenswerte Hochschule stark-
machen, an der Hasspropaganda aller Art
(auch die virtuelle) keine Chance hat. Egal,
ob es nun ein Antifa-Referat oder ein Refe-
rat  für politische Bildung gibt, will ich mit
allen - Gewalt und Ausgrenzung ablehnen-
den - KommilitonInnen für Toleranz & Mit-
menschlichkeit3 kämpfen. Wir sollten bei
einem so drängenden Problem bitte zusam-
menrücken & –halten!
Als Fußnoten findet Ihr noch einige
Internet-Tipps zum Nachlesen. Vielen Dank
für Euer aller Aufmerksamkeit!

Mit vielen freundlichen Grüßen,

Ekaterina („Katja“) Gladkikh

1. vgl. http://www.dol2day.de  (von fünf Aache-
ner Studenten im Mai‘00 gegründete, sehr be-
liebte, community).
2. vgl. http://home.snafu.de/bifff/aktuell17.htm
(„...Bundeskriminalamt veranlasste Ermittlun-
gen wegen Internet-Verknüpfungen zu kriminel-
len Neonazis“). Ich unterstütze den Sperr-An-
satz des Düsseldorfer RP Dr. J. Büssow.
3. vgl. http://www.inter-nationes.de/d/frames/
film/e/kubus-e-38-1-t.html („Initiatives against
the right!“, Video).

stische Position einzunehmen.“ Nun wie ich
schon zu Anfang sagte: Ich halte nur beide
Wege für realistisch. Und wenn der Autor
das so sagt, muss man denken, dass man z.
B. den Jugoslawien-Krieg auch mit Blumen
in den Haaren, Gesprächen mit allen und
eventuell Ringelpeets mit Anfassen hätte
lösen können. Wenn das so leicht gewesen
wäre, hätte ich das als erster unterschrie-
ben! Es wird von seiner Seite leider ver-
gessen, dass Verhandlungen mit allen auch
Willen bei ALLEN voraussetzt, was nicht
der Fall war. Ich stimme sonst in vielen
Punkten mit dem Autor überein, auch was
die Medien und die Kriegsberichterstattung
angeht. Und ich hätte vermutlich auch nicht
in dieser Form geantwortet, wenn der Au-
tor sich nicht selbst mit seinen letzten Sät-
zen die Glaubwürdigkeit entzogen hätte,

indem er schreibt, dass er keine Lust hat
mit zwei Soldaten darüber zu diskutieren.
Schon irre! Erst wird gesagt, dass er als
Friedensaktivst nur das Verhandeln - also
das Reden - zulässt. Also auch mit den
Kriegsparteien. Und die beiden Studenten
mit soldatischer Erfahrung und
Diskussionswillen werden dann vom Au-
tor mit der Begründung abserviert, er habe
keine LUST... mit uns darüber zu sprechen,
weil wir Wehrdienst geleistet haben. Na
dann hätte er sich auch den Artikel sparen
können! Wenn man so die großen und wich-
tigen Probleme der Welt lösen will, dann
weiß ich auch nicht mehr... Wie hätte er
denn dann den Jugoslawienkrieg gelöst?
Schließlich war zu dem Zeitpunkt dort un-
ten doch fast jeder irgendwie Soldat!

Christian Wohlgemuth
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